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Über dieses Buch


Vier Geschichten, die uns lehren, aus der Vergangenheit über die Zukunft zu lernen und den Blick nach vorn zu öffnen.

Was wäre, wenn du in die Vergangenheit reisen könntest? »Das magische Café« erzählt die Legende von einem bestimmten Sessel in einem bestimmten Café in Japan. Wer sich in den Sessel setzt, darf in die Vergangenheit zurück, aber nur solange, bis der Kaffee kalt wird. Das Café trägt den Namen »Funiculi Funicula« und zieht viele Menschen magisch an, weil sie das Bedürfnis verspüren, die Vergangenheit noch einmal zu durchleben … Würdest auch du solche Zeitreise unternehmen wollen?

Im Stil von »Das Café am Rande der Welt« erzählt der Dramatiker Toshikazu Kawaguchi vier mitreißende Geschichten von Menschen, die in die Vergangenheit gereist sind. Ihre Motive waren unterschiedlich, doch die gelernte Lektion dieselbe. Egal ob Versöhnung, Vergebung oder neue Hoffnung - das Leben wird vorwärts gelebt und rückwärts verstanden.

Das Buch bietet:

1. Geschichte: Die Liebenden

2. Geschichte: Das verheiratete Paar

3. Geschichte: Die Schwestern

4. Geschichte: Mutter und Kind
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Prolog


Laut einer geheimnisvollen modernen Legende gab es einmal ein Café, das einen ganz besonderen Sitzplatz hatte. Wenn man darauf saß – und nur dann –, konnte man an den Zeitpunkt in der Vergangenheit zurückversetzt werden, den man noch einmal durchleben wollte. Dabei gab es jedoch einige lästige Regeln zu beachten.

	Nur diejenigen Menschen kann man in der Vergangenheit treffen, die ebenfalls das Café besucht haben.

	Man kann in der Vergangenheit nichts tun, um den Ausgang der Ereignisse in der Gegenwart zu beeinflussen.

	Wenn ein anderer Gast auf diesem magischen Stuhl sitzt, muss man warten, bis er diesen freigibt. Erst dann kann man sich niederlassen.

	Während man sich in der Vergangenheit aufhält, darf man unter gar keinen Umständen aufstehen.

	Der Aufenthalt in der Vergangenheit ist zeitlich begrenzt. Man muss aus ihr zurückkehren, bevor der Kaffee kalt geworden ist.



Und das war noch nicht alles …

Und doch kommen immer noch Gäste in das Café, sobald sie von dieser modernen Legende gehört haben.

Der Name des Cafés lautet Funiculi Funicula.

Würden Sie in die Vergangenheit zurückkehren wollen, selbst nachdem Sie sich mit diesen Regeln vertraut gemacht haben?

Und wenn Sie das Abenteuer wagen würden, wen würden Sie dann treffen wollen?

Das ist die Geschichte von vier herzerwärmenden Wundern, die sich alle in diesem ganz besonderen Café zugetragen haben. Wir lernen die Liebenden kennen, erfahren mehr über ein Ehepaar, zwei Schwestern und eine Mutter und ihr Kind.


Die Liebenden


Himmel, ist es schon so spät? Bitte entschuldige, ich muss los …«, murmelte der Mann ausweichend, während er aufstand und nach seiner Tasche griff.

»Äh, wie bitte …?«, sagte die Frau. Sie musterte ihn verwirrt. Er hatte nicht explizit gesagt: Es ist vorbei. Dennoch hatte er sie – sie war seit zwei Jahren seine Freundin – zu einem ernsten Gespräch gebeten. Und jetzt hatte er plötzlich verkündet, dass er eine Stelle in den USA angenommen hatte und in ein paar Stunden abreisen würde. Auch ohne die ausgesprochenen Worte wusste sie, dass das ernste Gespräch auf eine Trennung hinauslief. Sie wusste jetzt, dass sie sich vergebens Hoffnung auf etwas im Sinne von »Willst du mich heiraten?« gemacht hatte.

»Was?«, fragte der Mann unwirsch und mied ihren Blick.

»Verdiene ich denn gar keine Erklärung?«, erwiderte sie in diesem anklagenden, drängenden Ton, den der Mann verabscheute.

Das Café befand sich im Untergeschoss und verfügte daher über keine Fenster. Die einzige Beleuchtung stammte von sechs Lampen, die von der Decke hingen, sowie einer Wandlampe beim Eingang. Der Raum war daher beständig in schattige Sepiatöne getaucht. Es ließ sich nicht sagen, ob es Tag oder Nacht war.

Zwar hingen drei große, antike Uhren an der Wand, doch diese zeigten unterschiedliche Zeiten an. War das beabsichtigt? Oder funktionierten sie einfach nicht richtig? Gäste, die das Café zum ersten Mal besuchten, waren immer verwundert und gezwungen, auf ihre eigene Uhr zu schauen. Dies tat auch der Mann. Während er auf seine Armbanduhr sah, rieb er mit den Fingern die Stelle über seiner rechten Augenbraue, und seine Unterlippe schob sich leicht vor.

Die Frau reagierte sehr verärgert auf diesen Gesichtsausdruck. »Was soll dieser Blick? Bin ich jetzt diejenige, die Probleme macht?«, platzte sie heraus.

»Nein, das denke ich nicht«, antwortete er verlegen.

»Oh doch!«, beharrte sie.

Schweigen.

Die Unterlippe immer noch vorgeschoben, mied er ihren durchdringenden Blick und verweigerte eine Antwort.

Das passive Verhalten des Mannes erzürnte die Frau nur noch mehr, und sie sagte anklagend: »Dann soll also ich es aussprechen?« Sie griff nach ihrem mittlerweile erkalteten Kaffee. Er schmeckte bitter, nicht mehr süß, und ihre Stimmung verschlechterte sich noch mehr.

Der Mann blickte wieder auf seine Uhr und rechnete aus, wie viel Zeit ihm noch bis zum Boarding blieb. Er musste sofort aufbrechen. Wieder rieb er sich nervös die Augenbraue.

Dass seine größte Sorge offensichtlich gerade der Uhrzeit galt, machte die Frau nur noch wütender. Aufgebracht stellte sie die Tasse zurück, die laut klirrend auf der Untertasse auftraf.

Das durchdringende Geräusch ließ ihn aufschrecken. Seine Finger zuckten von der rechten Augenbraue zu seinem Haar, wollten schon daran ziehen. Doch dann holte er einmal tief Luft, setzte sich vorsichtig wieder auf seinen Stuhl und sah ihr in die Augen. Plötzlich wirkte er bei Weitem nicht mehr so aufgebracht wie noch vor ein paar Sekunden.

Tatsächlich hatte sich der Gesichtsausdruck des Mannes so verändert, dass die Frau sprachlos war. Sie senkte den Blick auf ihre im Schoß ineinander verschlungenen Hände.

Der Mann, der sich so große Sorgen um die Uhrzeit gemacht hatte, wartete nicht, bis seine Begleiterin den Blick wieder hob. »Hör zu …«, begann er. Kein ausweichendes Murmeln mehr, jetzt sprach er mit fester Stimme.

Doch dann schien ihn die Frau davon abhalten zu wollen, es tatsächlich auszusprechen. »Warum gehst du nicht einfach?« Sie hielt den Blick weiter gesenkt. Die Erklärung, auf der sie noch kurz zuvor bestanden hatte, wollte sie nun nicht mehr hören.

Der Mann saß vor Verblüffung so still, als wäre die Zeit stehen geblieben.

»Du musst doch jetzt gehen, nicht wahr?«, fragte sie beleidigt wie ein kleines Kind.

Er sah sie mit einem verwirrten Ausdruck an, als wüsste er nicht, was sie meinte.

Sie schien zu merken, wie kindisch und unfreundlich sie klang, wandte den Blick von dem Mann ab und biss sich auf die Lippe.

Er stand schweigend auf und machte die Bedienung hinter dem Tresen auf sich aufmerksam. »Bitte entschuldigen Sie, ich würde gerne zahlen«, sagte er. Er versuchte, den Kassenbon, der ihnen mit den Getränken gebracht worden war, an sich zu nehmen, doch die Frau schob ihre Hand darauf.

»Ich werde noch bleiben …«

»… und deshalb zahle ich«, wollte sie fortfahren, doch da hatte er den Bon schon unter ihrer Hand hervorgezogen und ging mit seiner Tasche zur Kasse.

»Zusammen, danke.«

»Ich habe doch gesagt, ich übernehme das.« Die Frau streckte ihre Hand in Richtung des Mannes aus.

Doch dieser sah sie nicht an und zog stattdessen einen Tausend-Yen-Schein aus seiner Brieftasche. »Behalten Sie den Rest«, sagte er, als er der Bedienung das Geld zusammen mit dem Bon reichte. Dann drehte er sich traurig für einen Moment zu der Frau um und verließ das Café.

Ding, dong.
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»… und das war vor einer Woche«, beendete Fumiko Kiyokawa ihre Erzählung. Sie ließ ihren Oberkörper kraftlos auf den Tisch sinken wie einen Ballon, aus dem die Luft entweicht. Irgendwie schaffte sie es, den Kaffee vor ihr nicht zu verschütten.

Die Bedienung und der Gast am Tresen, die schweigend Fumikos Bericht zugehört hatten, sahen einander an. Die Frau hatte wirklich sehr detailliert beschrieben, was sich vor einer Woche in dem Café ereignet hatte.

Noch bevor Fumiko die Schule abgeschlossen hatte, konnte sie bereits sechs Sprachen sprechen. Nachdem sie die Waseda-Universität mit den besten Noten verlassen hatte, begann sie in einer großen medizintechnischen IT-Firma in Tokio zu arbeiten. In ihrem zweiten Jahr im Unternehmen wurde sie bereits mit der Leitung vieler wichtiger Projekte betraut. Sie war der Inbegriff einer klugen Frau, die eifrig ihre Karriere verfolgte.

Heute trug sie ihre normale Arbeitskleidung, bestehend aus einer weißen Bluse sowie schwarzem Rock und Jackett, die darauf schließen ließ, dass sie sich auf dem Nachhauseweg von der Arbeit befand.

Ihre Kleidung mochte zwar typisch für Büroangestellte sein, ihr übriges Aussehen war hingegen überdurchschnittlich. Sie war mit fein gezeichneten Zügen und winzigen Lippen gesegnet, das Gesicht eines Popstars. Ihr halblanges schwarzes Haar glänzte so sehr, dass es ihren Kopf wie einen Heiligenschein umgab. Man konnte sich ihren Körper gut unter der schlichten Kleidung vorstellen. Sie war eine wunderschöne Frau, die viele Blicke auf sich zog, wie ein Model aus einer Hochglanzzeitschrift. In Fumiko waren ganz offensichtlich Schönheit und Intelligenz vereint. Ob sie sich dessen bewusst war, war etwas anderes.

Fumiko dachte über so etwas nicht nach, sie lebte nur für ihre Arbeit. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie keine Beziehungen hatte. Diese waren ihr jedoch nie so wichtig wie ihr Beruf, so zufrieden war Fumiko mit ihrer derzeitigen Stelle. »Meine Arbeit ist mein Freund«, pflegte sie zu sagen, und sie hatte schon viele Männer abgewiesen, so, als würde sie ein Staubkörnchen vom Ärmel streichen.

Der Mann hieß Goro Katada. Er war Systemtechniker, und wie Fumiko arbeitete er bei einer Firma im Medizinbereich, auch wenn es keine der ganz großen war. Er war drei Jahre jünger als sie und ihr Freund. Sie hatten sich vor zwei Jahren über einen Kunden kennengelernt, für den beide an einem Projekt arbeiteten. Um genau zu sein, war er ihr Freund gewesen.

Denn vor einer Woche hatte Goro sie zu einem »ernsten Gespräch« gebeten. Sie war zu dem Treffen in einem eleganten blassrosa Kostüm mit einem leichten beigefarbenen Mantel und weißen Pumps erschienen. Damit hatte sie sicher auf dem Weg ins Café die Aufmerksamkeit aller Männer erregt. Doch dieses Outfit war ungewohnt für Fumiko. Als Workaholic hatte sie vor ihrer Beziehung zu Goro nur Hosenanzüge besessen. Die hatte sie auch zu den Dates mit Goro getragen – schließlich hatten sie sich meist nach der Arbeit getroffen.

Doch als Goro ein »ernstes Gespräch« angekündigt hatte, war sie von einem wichtigen Anlass ausgegangen und hatte daher voller Erwartung neue Kleidung gekauft.

Beim Café angekommen mussten sie jedoch feststellen, dass es wegen unvorhergesehener Umstände geschlossen hatte. Eine große Enttäuschung für Fumiko und Goro, da dieses Café wegen seiner diskreten Sitzecken ideal für ein vertrauliches Gespräch gewesen wäre.

Auf der Suche nach einem anderen geeigneten Ort entdeckten sie ein kleines Schild in einer ruhigen Seitenstraße. Da sich das Café im Untergeschoss befand, konnten sie keinen Blick hineinwerfen, doch Fumiko fühlte sich von dem Namen angezogen, der aus dem Text eines Liedes stammte, das sie als Kind gern gesungen hatte. Sie beschlossen, es auszuprobieren.

Als sie im Eingang standen, bereute Fumiko ihre Entscheidung. Der Raum war kleiner, als sie vermutet hatte, und verfügte sowohl über Plätze am Tresen als auch über Tische. Mehr als neun Gäste fanden in dem Café nicht Platz – drei am Tresen, sechs an den Zwei-Personen-Tischen.

Sie würden das »ernste Gespräch«, das auf Fumiko lastete, im Flüsterton führen müssen, wenn die anderen Gäste nicht mithören sollten. Eine weitere Ablenkung stellte das sepiafarbene, dämmrige Licht dar, das die wenigen Lampen verbreiteten – das war überhaupt nicht nach ihrem Geschmack.

Ein Ort für finstere Geschäfte …

Das war Fumikos erster Eindruck des Cafés. Nervös und sich ihrer Umgebung nur zu sehr bewusst, setzte sie sich an den freien Tisch. Außer ihnen befanden sich noch drei Gäste und eine Bedienung im Café.

Eine Frau in einem weißen, kurzärmeligen Kleid saß an dem am weitesten im Raum stehenden Tisch und las ein Buch. An dem Tisch beim Eingang saß ein stumpf aussehender Mann; eine Reisezeitschrift lag aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch, und er schrieb etwas in ein winziges Notizbuch. Die Frau am Tresen trug eine leuchtend rote kurze Jacke und grüne Leggins. Eine ärmellose Kimonojacke hing über der Rückenlehne ihres Stuhls, und ihr Haar war auf Lockenwickler gedreht. Aus irgendeinem Grund warf nur sie den neuen Gästen einen flüchtigen Blick zu und grinste dabei breit. Während Fumiko und Goro miteinander sprachen, richtete sie gelegentlich eine Bemerkung an die Bedienung hinter dem Tresen und lachte rau.
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Nachdem sie Fumikos Erklärung angehört hatte, sagte die Frau am Tresen: »Ich verstehe …«

Was sie ganz und gar nicht tat, aber dennoch schien es ihr die angemessene Antwort zu sein. Ihr Name war Yaeko Hirai, sie war Stammgast im Café und in diesem Jahr dreißig geworden. Sie betrieb eine Bar ganz in der Nähe, und vor der Arbeit kam sie immer auf eine Tasse Kaffee vorbei. Heute trug sie wieder Lockenwickler, doch dazu ein recht offenherziges gelbes Schlauchtop, einen leuchtend roten Minirock und lilafarbene Leggins. Sie saß im Schneidersitz auf dem Stuhl am Tresen und hörte Fumiko zu.

»Es ist eine Woche her. Sie erinnern sich, oder?« Fumiko stand auf und blickte die Bedienung hinter der Theke direkt an.

»Hmm … ja?«, erwiderte diese zurückhaltend und mied Fumikos Blick.

Die Bedienung hieß Kazu Tokita und war eine Cousine des Besitzers. Sie studierte an der Kunstakademie und verdiente sich im Café etwas Geld. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit heller Haut und schmalen mandelförmigen Augen, doch es war nichts Besonderes an ihr. Sie hatte ein Gesicht, an das man sich schon nach wenigen Minuten nicht mehr erinnern konnte. Kurz gesagt, sie war unscheinbar und besaß keine Ausstrahlung. Sie hatte auch nicht viele Freunde. Nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hätte – Kazu fand zwischenmenschliche Beziehungen eher anstrengend und ermüdend.

»Also … was ist mit ihm? Wo ist er jetzt?«, fragte die Frau mit den Lockenwicklern. Sie spielte mit der Tasse in ihrer Hand und schien nicht besonders interessiert zu sein.

»In Amerika«, antwortete Fumiko und blähte die Wangen.

»Ihr Freund hat sich also für die Arbeit entschieden?«, fragte Hirai beiläufig. Sie hatte ein Talent dafür, gleich zum Kern einer Sache vorzudringen.

»Nein, das stimmt nicht!«, protestierte Fumiko und öffnete die Augen.

»Hm? Aber er ist doch nach Amerika gegangen, oder?« Hirai konnte ihr nicht folgen.

»Haben Sie nicht verstanden, was ich gesagt habe?«, fragte Fumiko nachdrücklich.

»Welchen Teil?«

»Die Frau in mir wollte schreien: ›Geh nicht!‹, aber ich war zu stolz.«

»Nicht viele Frauen würden das zugeben!« Hirai lehnte sich mit einem Kichern zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel beinahe vom Stuhl.

Fumiko ignorierte es. »Sie verstehen das doch, oder?«, fragte sie die Bedienung auf der Suche nach Unterstützung.

Diese tat so, als würde sie einen Moment lang überlegen. »Im Grunde sagen Sie, Sie wollten nicht, dass er nach Amerika geht, richtig?«, erwiderte sie schließlich freiheraus. Auch die Bedienung kam schnell zum Punkt.

»Ja, im Grunde schon … aber …«

»Sie sind wirklich schwer zu verstehen«, sagte die Frau mit den Lockenwicklern fröhlich auf Fumikos gestammelte Antwort. Sie selbst wäre in so einer Situation definitiv in Tränen ausgebrochen. »Geh nicht!«, hätte sie geschrien. Natürlich wären das Krokodilstränen gewesen. Tränen sind die Waffen einer Frau. Zumindest nach Hirais Verständnis.

Fumiko wandte sich an Kazu, die Bedienung. Ihre Augen glänzten. »Ich möchte, dass Sie mich an den Tag vor einer Woche zurückbringen!«, bat sie ernst.

Die Frau mit den Lockenwicklern antwortete als Erste auf diese absurd klingende Bitte. »In die Vergangenheit will sie zurück, sagt sie …«, meinte sie mit hochgezogenen Augenbrauen zu der Bedienung.

Diese murmelte unbehaglich: »Tatsächlich …«

Vor einigen Jahren hatte das Café dank einer modernen Legende eine gewisse Berühmtheit erlangt. Es hieß, dass es Menschen in die Vergangenheit zurückbringen könne. Fumiko interessierte sich für so etwas nicht und hatte es daher völlig vergessen. Der Besuch des Cafés eine Woche zuvor war ein absoluter Zufall gewesen. Doch am gestrigen Abend hatte sie eine Sendung im Fernsehen gesehen, in der der Moderator über »moderne Legenden« gesprochen hatte, und plötzlich fiel ihr das Café wieder ein. Das Café, das einen in die Vergangenheit zurückbringt. An mehr konnte sie sich nicht erinnern, doch dieser Satz war ihr klar und deutlich im Gedächtnis geblieben.

Wenn ich in die Vergangenheit reise, kann ich vielleicht alles geraderücken. Vielleicht kann ich noch einmal mit Goro sprechen. Immer wieder spielte sie diesen unrealistischen Wunsch in ihrem Kopf durch. Und irgendwann konnte sie gar nicht mehr klar denken.

Am nächsten Morgen ging sie ohne Frühstück zur Arbeit. Sie konnte sich nicht auf ihre Aufgaben konzentrieren, saß einfach nur da und zählte die Minuten. Ich will nur sichergehen. Fumiko wollte es so schnell wie möglich herausfinden – und nicht eine Sekunde später. Ein leichtsinniger Fehler reihte sich an den anderen. Sie war so sichtlich abgelenkt, dass ein Kollege sie fragte, ob es ihr gut ging. Am Abend konnte Fumiko keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen.

Um von der Firma zu dem Café zu gelangen, musste Fumiko dreißig Minuten mit der U-Bahn fahren. Die letzten Meter rannte sie beinahe. Atemlos stürzte sie in das Café und sagte flehend zu Kazu: »Bitte schicken Sie mich zurück in die Vergangenheit!«, noch bevor die Bedienung sie begrüßen konnte.

Voller Hoffnung hatte sie auf Kazu und Hirai eingeredet, doch angesichts der Reaktion der beiden Frauen sank ihr Mut.

Hirai musterte die aufgeregte Frau breit grinsend, während Kazus Miene ausdruckslos blieb und sie sich unbeteiligt gab.

Wenn man hier wirklich in die Vergangenheit reisen könnte, würde das Café sicher aus allen Nähten platzen. Doch die einzigen Gäste waren die Frau in dem weißen Kleid, der Mann mit der Reisezeitschrift sowie Hirai mit den Lockenwicklern und die Bedienung Kazu – alles genau wie vor einer Woche.

»Man kann hier doch in die Vergangenheit zurückversetzt werden, nicht wahr?«, fragte Fumiko ängstlich. Vielleicht hätte sie mit dieser Frage beginnen sollen. Doch dafür war es jetzt zu spät. »Also, ist es möglich oder nicht?«, beharrte sie und blickte Kazu hinter dem Tresen eindringlich an.

Diese weigerte sich immer noch, Fumiko anzusehen. »Hmm …«, antwortete sie schließlich vage.

Doch für Fumiko war das genug, ihre Augen leuchteten erneut auf. Sie hörte kein »Nein«. Plötzlich war sie ganz euphorisch. »Bitte schicken Sie mich zurück!« Sie bat so inständig, dass sie beinahe über den Tresen zu springen schien.

»Und was wollen Sie dann tun?«, fragte die Frau mit den Lockenwicklern kühl zwischen zwei Schlucken lauwarmen Kaffees.

»Ich würde es wiedergutmachen«, antwortete Fumiko ernst.

»Ich verstehe …«, erwiderte die Frau mit einem Schulterzucken.

»Bitte!«, flehte Fumiko mit erhobener Stimme; das Wort hallte durch das Café.

Der Gedanke, Goro zu heiraten, war ihr erst kürzlich gekommen. Dieses Jahr war sie achtundzwanzig geworden, und ihre Eltern, die in Hakodate lebten, hatten sie schon oft ins Kreuzverhör genommen: »Willst du immer noch nicht heiraten?« »Hast du keinen netten Mann kennengelernt?« In letzter Zeit waren ihre Fragen immer drängender geworden, nachdem ihre fünfundzwanzigjährige Schwester im letzten Jahr geheiratet hatte. Mittlerweile schickten sie ihr jede Woche E-Mails. Neben ihrer Schwester hatte Fumiko auch noch einen dreiundzwanzigjährigen Bruder, der nach einer ungeplanten Schwangerschaft eine Frau aus dem Ort geheiratet hatte. Jetzt war nur noch Fumiko unverheiratet.

Bisher hatte sie es nicht eilig damit gehabt, doch nach der Hochzeit ihrer kleinen Schwester dachte sie ein wenig anders. Mit Goro konnte sie sich eine Ehe sogar vorstellen.

Hirai holte eine Zigarette aus ihrer Tasche mit Leopardenmuster. »Vielleicht erklärst du es ihr mal richtig, oder?«, sagte sie geschäftsmäßig, während sie ihre Zigarette anzündete.

»Das sollte ich wohl«, erwiderte Kazu ausdruckslos, als sie um den Tresen herumging und vor Fumiko stehen blieb. Sie betrachtete die andere Frau mitfühlend, so, als wolle sie ein weinendes Kind trösten. »Hören Sie mir bitte gut zu, ja?«

»Wie bitte?« Fumiko versteifte sich.

»Es stimmt, man kann in die Vergangenheit zurückversetzt werden. Aber …«

»Aber?«

»Aber die Gegenwart werden Sie nicht ändern können, egal, wie sehr Sie es versuchen.«

Die Gegenwart werden Sie nicht ändern können. Darauf war Fumiko überhaupt nicht vorbereitet gewesen und konnte es kaum akzeptieren. »Wie bitte?«, wiederholte sie, ohne nachzudenken.

Die Bedienung sprach ruhig weiter. »Selbst wenn Sie in der Vergangenheit sind und Ihrem … äh … Freund, der nach Amerika gegangen ist, sagen, was Sie empfinden …«

»Selbst wenn ich ihm sage, was ich empfinde?«

»Die Gegenwart werden Sie nicht ändern können.«

»Wirklich nicht?« Fumiko hielt sich die Ohren zu, weil sie die Wahrheit nicht hören wollte.

Doch Kazu ließ sich nicht beirren. »Es wird nichts daran ändern, dass er nach Amerika gegangen ist.«

Fumiko begann am ganzen Körper zu zittern, doch die Bedienung sprach freundlich, aber unerbittlich weiter.

»Selbst wenn Sie in die Vergangenheit reisen, Ihre Gefühle offenbaren und ihn bitten, nicht nach Amerika zu gehen, wird das die Gegenwart nicht ändern.«

Fumiko reagierte ungehalten auf Kazus harte Worte. »Das ist ja nicht gerade Sinn der Sache, oder?«, sagte sie laut und herausfordernd.

»Ganz ruhig … lassen Sie den Überbringer der Botschaft am Leben«, schaltete sich die Frau mit den Lockenwicklern ein. Sie zog an ihrer Zigarette und zeigte sich wenig überrascht von Fumikos Reaktion.

»Warum?«, fragte diese die Cafébedienung, ihre Augen flehten um Antworten.

»Warum? Das kann ich Ihnen sagen«, begann Kazu. »Weil es so vorgeschrieben ist.«

In einem Film oder Roman, in dem es um Zeitreisen ging, hieß es normalerweise: Tu nichts in der Vergangenheit, was die Gegenwart beeinflusst. Zum Beispiel zu verhindern, dass die eigenen Eltern sich kennenlernen oder heiraten, würde die eigene Geburt und damit die eigene Persönlichkeit auslöschen.

So war es in den meisten Zeitreisegeschichten, die Fumiko kannte, weshalb sie an das Gesetz glaubte: Wenn man die Vergangenheit ändert, ändert man die Gegenwart. Genau deshalb wollte sie das Treffen vor einer Woche noch einmal durchleben und den Ereignissen eine neue Richtung geben … doch dieser Traum zerplatzte gerade.

Sie wollte eine zufriedenstellende Erklärung für diese unmögliche Regel. Wenn du erst einmal in der Vergangenheit bist, kannst du nichts tun, um die Gegenwart zu ändern. Und Kazu sagte dazu nur: »Weil es so vorgeschrieben ist.« Vielleicht verstand auch sie den Grund dafür nicht. Ihre ausdruckslose Miene deutete darauf hin.

Hirai schien Fumikos Fassungslosigkeit zu genießen. »Tja, Pech gehabt«, meinte sie und stieß genüsslich Zigarettenrauch aus. Sie hatte sich diesen Kommentar bereits zurechtgelegt, als Fumiko noch ihre Geschichte erzählte, und seither auf die Gelegenheit gewartet, ihn einfließen zu lassen.

»Aber … warum?« Alle Kraft schien Fumiko zu verlassen. Als sie sich schlaff auf die Tischplatte sinken ließ, erinnerte sie sich plötzlich an etwas. Sie hatte einmal einen Artikel über dieses Café in einer Zeitschrift gelesen, mit der Überschrift Die Wahrheit hinter dem »Zeitreisecafé« – eine moderne Legende. Dies war der wesentliche Inhalt.

Das Café hieß Funiculi Funicula und war durch seine langen Schlangen an Gästen bekannt geworden, die wegen des berühmten magischen Stuhls kamen. Doch es ließ sich niemand auftreiben, der sich tatsächlich in die Vergangenheit hatte versetzen lassen. Grund dafür waren die überaus lästigen Regeln, die man bei einer Zeitreise einhalten musste. Die erste Regel lautete: Nur diejenigen Menschen kann man in der Vergangenheit treffen, die ebenfalls das Café besucht haben. Wodurch für viele der Weg in die Vergangenheit schon nicht mehr möglich war. Regel zwei lautete: Man kann in der Vergangenheit nichts tun, um den Ausgang der Geschichte in der Gegenwart zu beeinflussen. Man hatte die Cafébetreiber nach dem Grund für diese Regel gefragt, doch die hatten darauf keine Antwort geben können.

Da der Verfasser des Artikels niemanden gefunden hatte, der tatsächlich mittels Magie Vergangenes noch einmal erlebt hatte, blieb die Frage ungeklärt, ob so etwas überhaupt möglich war. Und selbst wenn, erschien das ganze Unterfangen sinnlos, da man die Gegenwart ja nicht beeinflussen konnte.

Der Artikel endete mit dem Fazit, dass diese moderne Legende durchaus faszinierend war, man aber nicht zurückverfolgen konnte, warum sie überhaupt existierte. Außerdem wurden weitere Regeln erwähnt, die man bei einer Zeitreise zu befolgen hatte, aber nicht weiter ausgeführt.

Die Frau mit den Lockenwicklern setzte sich Fumiko gegenüber an den Tisch und erklärte ihr fröhlich die übrigen Regeln. Die verzweifelte Frau lag immer noch mit dem Oberkörper auf der Tischplatte, den Blick auf die Zuckerschale gerichtet (warum verwendete das Café keine Zuckerwürfel?), und hörte aufmerksam zu.

»Die Regeln sind nicht das Einzige. Es gibt nur einen Sitzplatz, von dem aus man in die Vergangenheit reisen kann. Während man sich dort aufhält, darf man nicht von dem magischen Stuhl aufstehen. Was war da noch?«, fragte Hirai die Bedienung, während sie die Regeln an den Fingern abzählte.

»Es gibt eine zeitliche Begrenzung«, antwortete Kazu und wischte weiter mit gesenktem Blick ein Glas ab. Sie erwähnte es ganz beiläufig, als spräche sie zu sich selbst.

»Eine zeitliche Begrenzung?«, wiederholte Fumiko und hob den Kopf. Die Bedienung lächelte leicht und nickte.

Die Frau mit den Lockenwicklern verpasste dem Tisch einen Stoß. »Und trotzdem wollen alle in die Vergangenheit zurückkehren, selbst nachdem sie die Regeln gehört haben.« Sie schien Spaß an der ganzen Angelegenheit zu haben, vor allem bei Fumikos Anblick. »Es ist lange her, dass wir hier einen Gast wie Sie hatten – jemanden, der so unbedingt in die Vergangenheit reisen wollte.«

»Hirai …«, sagte die Bedienung warnend.

»Das Leben wird einem nicht auf dem Silbertablett präsentiert. Lassen Sie es einfach sein«, platzte die Frau mit den Lockenwicklern heraus und wirkte, als wolle sie noch mehr sagen.

»Hirai …«, wiederholte Kazu mit etwas mehr Nachdruck.

»Nein … nein, wir sollten das jetzt ein für alle Mal klarstellen. Nicht wahr? Ha!«, lachte Hirai laut auf.

Doch Fumiko hatte schon genug. Jegliche Kraft hatte sie verlassen, und wieder ließ sie den Kopf auf die Tischplatte sinken.

Da ertönte eine Stimme.

»Könnte ich bitte noch einen Kaffee haben?«, sagte der Mann, der am Eingang saß und die Reisezeitschrift las.

»Kommt sofort«, rief die Bedienung zurück.

Ding, dong.

»Guten Tag.« Kazus Stimme hallte durch das Café.

Eine Frau war eingetreten, sie trug eine beige Strickjacke über einem hellblauen Shirtkleid, dazu purpurrote Sneakers und eine weiße Einkaufstasche. Sie hatte helle Haut und große Augen, die wie die eines kleinen Mädchens funkelten.

»Hallo, Kazu.«

»Schwesterchen! Hallo!«

Eigentlich war Kei Tokita, die soeben das Café betreten hatte, die Frau ihres Cousins, aber Kazu nannte sie trotzdem Schwesterchen.

»Das war es wohl mit der Kirschblüte«, meinte Kei lächelnd und ohne Bedauern.

»Ja, die Bäume sind ganz schön kahl mittlerweile«, erwiderte Kazu höflich, aber mit einer anderen Höflichkeit als die, mit der sie mit den Gästen sprach. Ihre Stimme klang leiser und sanfter.

»Guten Abend«, sagte die Frau mit den Lockenwicklern, als sie zurück an den Tresen ging; offensichtlich hatte sie keine Lust mehr, über Fumikos Elend zu lachen. »Wo warst du?«, fragte sie.

»Im Krankenhaus.«

»Warum? Für eine Routineuntersuchung?«

»Ja.«

»Du hast heute ein wenig Farbe im Gesicht.«

»Ja, ich fühle mich gut.«

Kei bemerkte die immer noch halb auf dem Tisch liegende unbekannte Frau und legte den Kopf fragend zur Seite. Die Bedienung nickte knapp, woraufhin Kei hinter dem Tresen verschwand.

Ding, dong.

Kurz nachdem Kei ins Hinterzimmer gegangen war, steckte ein Mann seinen Kopf durch den Eingang, wobei er sich bücken musste, um nicht gegen den Türrahmen zu stoßen. Er trug eine leichte Jacke über seiner Kochuniform aus weißem Hemd und schwarzer Hose. In seiner rechten Hand baumelte klirrend ein großer Schlüsselbund. Der Name des Mannes lautete Nagare Tokita, er war der Besitzer des Cafés.

»Guten Abend«, begrüßte ihn die Bedienung.

Nagare nickte als Antwort, und sein Blick aus schmalen, mandelförmigen Augen wanderte zu dem Mann mit der Reisezeitschrift.

Kazu ging in die Küche, um die Kaffeekanne zu holen und Hirais Tasse aufzufüllen, die diese schweigend hochhielt und dabei den Cafébesitzer beobachtete, einen Ellbogen auf den Tresen gestützt.

Der Cafébesitzer war vor dem Gast stehen geblieben, der in seine Zeitschrift vertieft war. »Fusagi«, sagte er sanft.

Zuerst reagierte der Mann nicht, so, als hätte er seinen Namen nicht gehört. Dann sah er langsam zu Nagare auf.

Dieser nickte höflich und sagte: »Hallo.«

»Oh, hallo«, erwiderte Fusagi ausdruckslos, ohne dass deutlich wurde, ob er den Cafébesitzer erkannte. Sofort widmete er seine Aufmerksamkeit wieder der Zeitschrift.

Nagare betrachtete ihn noch einen Moment, dann rief er nach Kazu in der Küche.

»Was ist denn?«, fragte die Bedienung und erschien in der Küchentür.

»Ruf bitte Kohtake an.«

Kazu sah ihn fragend an.

»Sie war auf der Suche«, erklärte der Cafébesitzer, dann blickte er wieder zu Fusagi, der weiter in seiner Zeitschrift las.

Da verstand Kazu, was er ihr sagen wollte. »Oh … natürlich«, erwiderte sie. Nachdem sie Hirais Tasse aufgefüllt hatte, verschwand sie im Hinterzimmer, um das Telefonat zu erledigen.

Der Cafébesitzer warf Fumiko einen Seitenblick zu, die noch immer halb auf dem Tisch lag, während er hinter den Tresen ging und ein Glas vom Regal nahm. Aus dem Kühlschrank unter dem Tresen holte er eine Packung Orangensaft, füllte das Glas und leerte es. Dann ging er in die Küche, um das Glas auszuwaschen. Einen Moment später hörte er das Geräusch von Fingernägeln, die auf den Tresen trommelten. Fragend blickte Nagare in den Caféraum.

Die Frau mit den Lockenwicklern bedeutete ihm mit den Fingern, näher zu kommen, und er folgte ihrer Aufforderung mit tropfenden Händen. Sie beugte sich zu ihm.

»Wie war es?«, fragte sie flüsternd, während der Cafébesitzer nach einer Küchenrolle suchte.

»Hmm …«, murmelte er nichtssagend. Vielleicht war es eine Antwort auf die Frage, vielleicht war er auch nur frustriert, weil er die Küchenrolle nicht fand.

Die Frau mit den Lockenwicklern senkte die Stimme noch weiter. »Wie sind die Testergebnisse ausgefallen?«

Statt einer Antwort kratzte Nagare sich am Nasenrücken.

»Schlecht?«, fragte Hirai besorgt.

Der Cafébesitzer verzog keine Miene. »Aufgrund der Ergebnisse hat man entschieden, dass sie nicht im Krankenhaus bleiben muss«, erklärte er schließlich leise, fast, als spräche er zu sich selbst.

Hirai seufzte kaum hörbar. »Ich verstehe …«, sagte sie und warf einen Blick in Richtung Hinterzimmer, in dem sich seine Frau aufhielt.

Kei war mit einem schwachen Herzen auf die Welt gekommen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie immer wieder längere Zeit im Krankenhaus verbracht. Doch da sie mit einem freundlichen und sorglosen Gemüt gesegnet war, lächelte Kei auch dann, wenn es ihr schlecht ging. Hirai wusste das und fragte deshalb sicherheitshalber bei Nagare nach.

Dieser hatte endlich die Küchenrolle gefunden und trocknete sich die Hände ab. »Wie geht es dir, Hirai? Alles in Ordnung?«, fragte er.

Hirai wusste nicht genau, worauf er hinauswollte, und sah ihn mit großen Augen an. »Was meinst du?«, fragte sie.

»Deine Schwester hat dich oft besucht, nicht wahr?«

»Ah. Ja, das hat sie wohl«, erwiderte Hirai ausweichend und ließ den Blick durch das Café schweifen.

»Deine Eltern haben ein Hotel betrieben, richtig?«

»Ja, das stimmt.«

Nagare wusste nicht viel über sie, aber er hatte gehört, dass Hirais Schwester das Hotel leitete, nachdem Hirai von zu Hause weggegangen war.

»Das muss hart sein für deine Schwester, so allein.«

»Nein, sie kommt gut damit zurecht. Die Arbeit liegt ihr.«

»Trotzdem …«

»Es ist zu lange her. Ich kann nicht mehr nach Hause zurück«, unterbrach ihn Hirai scharf. Sie zog ein großes Portemonnaie aus ihrer Leopardentasche. Es war so groß, dass es eher wie ein Wörterbuch aussah als wie eine Geldbörse. Hastig suchte sie nach Kleingeld.

»Warum nicht?«

»Selbst wenn ich nach Hause zurückkehren würde, wäre ich keine große Hilfe«, antwortete Hirai und legte den Kopf mit einem aufgesetzten Lächeln zur Seite.

»Aber …« Nagare wollte noch etwas sagen.

»Wie auch immer, danke für den Kaffee. Ich muss jetzt gehen«, verkündete Hirai knapp. Sie legte das Geld auf den Tresen, stand auf und verließ das Café so eilig, als flüchtete sie vor dem Gespräch.

Ding, dong.

Der Cafébesitzer nahm die Münzen und sah kurz zu der Frau, die halb auf dem Tisch lag, schien ihr jedoch kein weiteres Interesse entgegenzubringen. Er ließ die Münzen in seinen großen Händen auf und ab hüpfen.

»Hey, Brüderchen …« Kazu steckte den Kopf durch die Küchentür. So nannte sie Nagare, auch wenn er ihr Cousin war.

»Was denn?«

»Schwesterchen ruft nach dir.«

Der Cafébesitzer warf noch einen prüfenden Blick auf seine Gäste und sagte: »Ich komme.« Dann legte er Kazu die Münzen in die Hand.

»Kohtake hat gesagt, sie kommt sofort«, berichtete die Bedienung.

Nagare nickte als Antwort auf diese Information. »Kümmre dich um das Café, ja?«, bat er Kazu und ging ins Hinterzimmer.

»Kein Problem.«

Die einzigen Gäste waren immer noch die lesende Frau in dem weißen Kleid, die verzweifelt auf der Tischplatte zusammengesunkene Fumiko und Fusagi, der sich Notizen machte und weiter die Reisezeitschrift las, die aufgeschlagen vor ihm lag. Nachdem die Bedienung die Münzen in die Kasse gelegt hatte, räumte sie Hirais Tasse ab. Eine der drei alten Uhren an der Wand schlug fünf Mal, ein tiefer, widerhallender Ton.

»Kaffee, bitte.« Der Mann mit der Reisezeitschrift hielt seine Tasse in die Höhe und verlangte noch einmal nach dem Nachschlag, um den er bereits vorhin gebeten hatte.

»Entschuldigen Sie … kommt sofort!«, rief Kazu, als sie ihr Versäumnis bemerkte, und eilte in die Küche. Sie kam mit einer Glaskanne voller Kaffee zurück.

[image: ]
»Selbst das wäre in Ordnung«, murmelte Fumiko in Richtung Tischplatte.

Kazu beobachtete sie aus dem Augenwinkel, während sie dem Mann mit der Reisezeitschrift nachschenkte.

»Sogar damit könnte ich leben.« Plötzlich setzte Fumiko sich auf. »Es ist in Ordnung, wenn sich nichts ändert. Es kann alles so bleiben, wie es ist.« Sie erhob sich rasch von ihrem Stuhl und ging zu Kazu, trat ein wenig zu nahe an sie heran. Die Bedienung stellte die Kaffeetasse vorsichtig vor dem Mann ab und runzelte die Stirn, während sie ein paar Schritte zurückwich. »Ja, bitte?«, sagte sie distanziert zu Fumiko.

»Schicken Sie mich eine Woche zurück!« Ihre Zweifel schienen wie weggewischt. Kein Hauch von Unsicherheit war aus ihrer Stimme herauszuhören, vielmehr Aufregung über die Möglichkeit, die Vergangenheit noch einmal zu erleben. Ihre Nasenflügel bebten vor Eifer.

»Äh … aber …« Fumikos herrische Art wurde der Bedienung unangenehm, und sie suchte eilig hinter dem Tresen Zuflucht. »Da wäre noch eine wichtige Regel …«, sagte sie.

Fumiko zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Wie bitte … noch mehr Regeln?«, rief sie.

Man kann nur Menschen treffen, die auch das Café besucht haben. Die Gegenwart kann nicht beeinflusst werden. Nur von einem bestimmten Stuhl aus kann man in die Vergangenheit reisen, und man darf ihn nicht verlassen. Und es gibt die zeitliche Beschränkung. Fumiko zählte alle Regeln an den Fingern ab und wurde mit jeder immer ungehaltener.

»Das ist vermutlich die problematischste.«

Fumiko hatte von den bisherigen Regeln schon genug. Dass es jetzt noch eine, sehr problematische, geben sollte, drohte ihr das Herz zu zerreißen. Doch sie biss sich auf die Lippe. »Wenn das so ist … lässt es sich wohl nicht ändern. Sprechen Sie weiter«, forderte sie, verschränkte die Arme und nickte Kazu zu, wie um ihren Beschluss zu unterstreichen.

Die Bedienung holte knapp Luft, als wolle sie sagen: »Na gut«, und brachte die Glaskanne zurück in die Küche.

Fumiko atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Ursprünglich hatte sie in die Vergangenheit zurückkehren wollen, um Goro irgendwie davon abzuhalten, nach Amerika zu gehen. Wenn sie ihm gestand, dass sie nicht wollte, dass er ins Ausland ging, würde Goro es vielleicht auch nicht tun. Auch wenn das eigentlich Erpressung war. Wenn alles gut ging, würden sie sich am Ende vielleicht gar nicht trennen. Auf jeden Fall hatte sie ursprünglich zurückgehen wollen, um die Gegenwart zu beeinflussen.

Doch wenn das nicht möglich war, dann würde Goro nach Amerika gehen und sich von ihr trennen – wie bisher auch. Dennoch wollte Fumiko es verzweifelt wagen – einfach um das Treffen noch einmal zu erleben. Ihre Gedanken kreisten nur noch um den reinen Akt der Reise in die Vergangenheit, sie wollte dieses fantastische Phänomen unbedingt am eigenen Leib erfahren. Sie wusste nicht, ob das etwas Gutes oder etwas Schlechtes war. Vielleicht wäre es etwas Gutes, und wie könnte es etwas Schlechtes sein, redete sie sich ein. Sie holte noch einmal tief Luft. Sie blickte so ernst wie ein Angeklagter, der auf sein Urteil wartet.

»Man kann nur in die Vergangenheit reisen, wenn man auf einem bestimmten Stuhl in diesem Café sitzt«, verkündete die Bedienung, als sie hinter den Tresen zurückkehrte.

Fumiko reagierte sofort. »Ja, das weiß ich. Wo soll ich mich hinsetzen?«, fragte sie drängend und blickte sich so hektisch im Raum um, dass man die Bewegungen ihres Kopfes beinahe hören konnte.

Kazu sah in die Richtung der Frau in dem weißen Kleid.

Fumiko folgte ihrem Blick.

»Das ist der Stuhl«, sagte die Bedienung leise.

»Der da? Auf dem die Frau sitzt?«, flüsterte Fumiko über den Tresen, während Kazu immer noch die Frau im weißen Kleid fixierte.

»Ja«, antwortete sie.

Noch bevor sie fertig gesprochen hatte, hatte sich Fumiko bereits auf den Weg zu dem magischen Stuhl gemacht.

Die Frau in dem weißen Kleid wirkte, als hätte es das Glück nie gut mit ihr gemeint. Ihre helle, beinahe durchsichtige Haut stand in hartem Kontrast zu ihrem langen schwarzen Haar. Es war zwar bereits Frühling, für nackte Haut jedoch noch zu kühl. Dennoch trug die Frau kurze Ärmel und schien keine Jacke bei sich zu haben. Fumiko hatte das Gefühl, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Doch damit konnte sie sich jetzt nicht befassen. »Äh, bitte entschuldigen Sie, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir unsere Plätze tauschen?«, fragte sie und versuchte, ihre Ungeduld zu unterdrücken. Sie dachte eigentlich, sie hätte die Frau höflich gebeten, doch diese reagierte nicht. Es war, als hätte sie Fumiko überhaupt nicht gehört. Das war merkwürdig. Sehr selten ist jemand so von einem Buch gefesselt, dass er oder sie die Umgebung völlig ausblendet. So musste es auch jetzt sein. Sie versuchte es noch einmal. »Hallo? Können Sie mich hören?«

Die Frau in dem weißen Kleid reagierte nicht.

»Sie verschwenden Ihre Zeit.«

Überraschend ertönte Kazus Stimme hinter Fumiko. Diese überlegte, was die Bedienung damit sagen wollte. Sie verschwenden Ihre Zeit.

Ich wollte doch nur den Platz mit ihr tauschen. Warum verschwende ich da meine Zeit? Weil ich höflich gefragt habe? Moment mal … gibt es noch eine Regel? Muss ich diese erst befolgen? Wenn ja, dann sollte sie etwas Hilfreicheres sagen, als dass ich meine Zeit vergeude …

Fumiko dachte fieberhaft nach und fragte schließlich unschuldig: »Warum?«

Die Bedienung sah Fumiko fest in die Augen. »Weil die Frau … ein Geist ist«, erwiderte sie todernst. Sie klang nicht, als würde sie lügen.

Wieder überschlugen sich Fumikos Gedanken.

Ein Geist? Ein echter stöhnender, kreischender Geist? So einer, der im Sommer unter einer Trauerweide wandelt? Vielleicht habe ich mich verhört. Aber was könnte sie stattdessen gesagt haben?

Und wieder konnte sie ihre Verwirrung nur in einem Wort zum Ausdruck bringen. »Geist?«

»Ja.«

»Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«

»Nein, im Ernst, sie ist ein Geist.«

Fumiko war sprachlos. Und froh, nicht darüber nachdenken zu müssen, ob es so etwas tatsächlich gab. Doch ihr wollte nicht in den Kopf, dass ausgerechnet die Frau in dem weißen Kleid ein Geist sein sollte, dafür wirkte sie viel zu real. »Hören Sie mal, ich kann sie doch deutlich …«

»… sehen«, vervollständigte die Bedienung den Satz.

Fumiko war verwirrt. »Aber …« Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus. Als sie die Frau gerade an der Schulter berühren wollte, sagte Kazu: »Sie können sie anfassen.«

Fumiko legte ihre Hand auf die Schulter der Frau, um diese Aussage zu überprüfen. Zweifellos spürte sie den Stoff des Kleides auf der weichen Haut, die Schulterknochen darunter. Sie konnte einfach nicht glauben, dass diese Frau ein Geist sein sollte. Sanft zog sie ihre Hand zurück, um sie gleich darauf wieder auf die Schulter der Frau zu legen. Sie drehte sich zu der Bedienung um, als wolle sie sagen: Ich kann sie doch berühren, sie ist kein Geist, das ist doch verrückt!

Kazu blieb jedoch ernst. »Sie ist tatsächlich ein Geist.«

»Wirklich? Sind Sie sich da ganz sicher?« Fumiko drehte den Kopf und sah der Frau unhöflich in ihr breites Gesicht.

»Ja«, antwortete die Bedienung mit felsenfester Überzeugung.

»Das kann nicht sein. Ich glaube es einfach nicht.« Fumiko konnte nicht akzeptieren, dass die Frau vor ihr ein Geist sein sollte. Wenn sie sie zwar sehen, aber nicht berühren könnte, hätte sie es besser annehmen können. Doch so war es nicht. Sie konnte die Frau anfassen, und diese verfügte auch über Beine. Den Titel des Romans, den sie las, hatte Fumiko noch nie gehört, doch es war ein normales Buch, wie man es beinahe überall kaufen konnte. Fumiko entwickelte eine Theorie.

Man kann sich eigentlich gar nicht in die Vergangenheit zurückversetzen lassen. Dieses Café ist gar nicht magisch. Das ist nur ein Trick, um Gäste anzulocken. Man muss sich doch nur die unzähligen Regeln ansehen, die die erste große Hürde darstellen und die Gäste von dem Wunsch, Vergangenes noch einmal zu erleben, abbringen sollen. Wenn ein Gast beharrlich bleibt, ist das hier dann die zweite Hürde. Ein »Geist« soll zur Abschreckung dienen. Die Frau in dem weißen Kleid tut nur so, als sei sie ein Geist.

Fumiko hielt an ihrem Plan fest.

Wenn das alles nur eine Lüge ist, dann sei es so. Aber ich werde mich davon nicht beirren lassen.

Sie sprach die Frau in dem weißen Kleid höflich an. »Hören Sie, es wäre doch nur für kurze Zeit. Bitte, können wir die Plätze tauschen?«

Doch ihre Worte erreichten die Frau nicht, die regungslos weiterlas.

So ignoriert zu werden, machte Fumiko ärgerlich. Plötzlich packte sie die Frau am Oberarm.

»Aufhören! Das dürfen Sie nicht tun!«, warnte die Bedienung sie laut.

»Schauen Sie mich an! Hören Sie auf, mich zu ignorieren!« Fumiko versuchte, die Frau in dem weißen Kleid mit aller Kraft von ihrem Stuhl zu zerren. Dann passierte es …

Die Frau riss ihre Augen plötzlich weit auf und starrte Fumiko wütend an.

Diese hatte unvermittelt das Gefühl, als läge ein ungeheures Gewicht auf ihr, als würde jemand Dutzende von Decken auf sie werfen. Das Café war plötzlich so dunkel, als würde es nur von Kerzenlicht beleuchtet. Ein Heulen hallte durch den Raum, das nicht von dieser Welt zu sein schien.

Fumiko war wie gelähmt. Sie sank auf die Knie, ihr Oberkörper fiel nach vorn. »Hilfe! Was geschieht hier?« Sie war völlig ratlos.

Die Bedienung sagte selbstzufrieden, mit einem »Ich habe es Ihnen doch gesagt«-Unterton: »Sie hat Sie verflucht.«

Fumiko verstand nicht, was sie damit meinte. »Wie bitte?«, fragte sie stöhnend. Sie hatte der unsichtbaren Kraft, die sie nach unten drückte, nichts entgegenzusetzen und lag mittlerweile flach auf dem Boden. »Was ist hier los? Was passiert mit mir?«

»Es ist ein Fluch … Sie haben sie nicht in Ruhe gelassen, und deshalb hat sie Sie verflucht«, erklärte die Bedienung, ging in die Küche und ließ Fumiko auf dem Boden zurück.

Diese hörte und spürte Kazus Schritte, sah die Bedienung allerdings nicht. Sie war so verängstigt, dass sie am ganzen Körper zitterte, als hätte man eiskaltes Wasser über sie gegossen. »Hey! Meinen Sie das wirklich ernst? Sehen Sie mich an! Was soll ich machen?«

Keine Antwort. Fumiko zitterte noch stärker.

Die Frau in dem weißen Kleid starrte Fumiko immer noch mit furchterregendem Blick an. Sie war nicht wiederzuerkennen.

»Hilfe! Bitte helfen Sie mir!«, rief Fumiko in Richtung Küche.

Kazu kehrte gelassen zurück, die Glaskanne mit Kaffee in der Hand.

Fumiko hörte wieder die Schritte und fragte sich, was hier gerade passierte – erst die Regeln, dann der Geist und jetzt noch der Fluch. Alles war überaus erschreckend und verwirrend.

Kazu gab ihr keinen Hinweis, ob sie ihr helfen würde oder nicht. Fumiko wollte schon aus voller Kehle um Hilfe rufen, doch dann …

»Möchten Sie noch etwas Kaffee?«, fragte Kazu die Frau entspannt.

Fumiko kochte vor Wut. Die Bedienung ignorierte sie nicht nur in ihrer Notlage, sie bot der Frau in dem Kleid sogar noch mehr Kaffee an. Man hat mir deutlich gesagt, dass sie ein Geist ist, und ich habe den Fehler gemacht, es nicht zu glauben. Ich hätte sie auch nicht an der Schulter packen und versuchen sollen, sie von dem magischen Stuhl zu zerren. Doch trotz meines Hilferufes hat die Bedienung mich einfach ignoriert und bietet der Frau jetzt sogar noch mehr Kaffee an! Ein Geist kann mit Kaffee doch gar nichts anfangen! Heraus brachte Fumiko allerdings nur: »Das ist doch ein Witz, oder?«

Da ertönte eine geisterhafte Stimme: »Ja, gern.«

Die Frau in dem weißen Kleid hatte gesprochen. Und plötzlich schien das unerträgliche Gewicht von Fumiko abzufallen.

»Aaah …«

Der Fluch war gebrochen. Fumiko atmete leichter, richtete sich auf die Knie auf und starrte die Bedienung wütend an.

Diese erwiderte den Blick ungerührt, als wolle sie damit ausdrücken: Haben Sie etwas zu sagen?, und zuckte gleichmütig mit den Schultern. Die Frau in dem weißen Kleid trank aus ihrer frisch aufgefüllten Tasse und widmete sich wieder ihrem Buch.

Kazu brachte die Kaffeekanne zurück in die Küche, als sei nichts passiert.

Wieder streckte Fumiko die Hand aus, um die Schulter der Furcht einflößenden Frau zu berühren. Sie spürte den Körper unter ihren Fingerspitzen. Die Frau ist hier. Sie existiert. Fumiko war immer noch außerstande, die aktuellen Geschehnisse zu verarbeiten. Sie hatte alles am eigenen Leib erlebt, daran gab es nichts zu rütteln. Eine unsichtbare Kraft hatte sie zu Boden gedrückt. Während sie noch versuchte, eine Erklärung für all das zu finden und das Erlebte zu fassen, hatte ihr Körper schon reagiert und das Blut schneller durch ihre Adern gepumpt. Sie stand auf und ging unsicher zum Tresen. Ihr war schwindelig. Kazu war mittlerweile aus der Küche zurückgekehrt.

Fumiko war immer noch verwirrt, weshalb sie die Bedienung fragte: »Ist sie wirklich ein Geist?«

»Ja«, lautete die knappe Antwort. Kazu füllte die Zuckerdose auf. Fumiko hatte diese schockierende Erfahrung gerade zum ersten Mal gemacht, für die Bedienung war es etwas Alltägliches – genau wie das Auffüllen der Zuckerdose.

Also, gerade ist etwas völlig Unglaubliches passiert!, versuchte Fumiko erneut, alles zu verarbeiten. Wenn der Geist … und der Fluch … keine Einbildung waren, dann könnte auch die Reise in die Vergangenheit tatsächlich möglich sein!

Der Fluch hatte Fumiko von einer Zweiflerin in eine Gläubige verwandelt. Es war möglich, Vergangenes noch einmal zu erleben. Doch es gab ein Problem.

Die Regel, dass man dies nur von einem bestimmten Platz aus tun konnte. Doch auf diesem Stuhl sitzt gerade ein Geist, der sich nicht ansprechen lässt. Und als ich versucht habe, mich mit Gewalt dorthin zu setzen, hat er mich verflucht. Was soll ich tun?

»Sie müssen warten«, erklärte Kazu, als ob sie Fumikos Gedanken lesen könnte.

»Was meinen Sie damit?«

»Sie geht jeden Tag einmal zur Toilette.«

»Ein Geist muss auf die Toilette?«

»Während sie weg ist, können Sie sich dorthin setzen.« Kazu wusste nicht, was sie auf Fumikos Frage nach den körperlichen Bedürfnissen eines Geistes antworten sollte, weshalb sie beschloss, nicht darauf einzugehen.

Fumiko starrte die Bedienung zweifelnd an, doch diese nickte knapp. Es schien die einzige Lösung zu sein. Fumiko holte tief Luft. Vor einem Moment noch hatte sie verzweifelt nach jedem Strohhalm geangelt. Jetzt hielt sie einen in der Hand und würde ihn nicht mehr loslassen. Sie hatte einmal einen Bericht über einen Mann gelesen, der mit einem Strohhalm angefangen und sich zum Millionär hochgearbeitet hatte. Wenn sie Strohmillionärin werden wollte, musste sie klein anfangen.

»Okay. Ich warte!«

»Gut. Sie sollten allerdings wissen, dass sie keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht macht.«

»Ja … okay. Ich warte trotzdem«, sagte Fumiko und klammerte sich verzweifelt an ihren Strohhalm. »Um wie viel Uhr schließen Sie?«

»Regulär ist bis 20 Uhr geöffnet. Doch Sie können so lange hierbleiben wie nötig.«

»Danke!«

Fumiko setzte sich an den mittleren der drei Tische, mit Blickrichtung zu der Frau in dem weißen Kleid. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und atmete scharf durch die Nase. »Ich werde diesen Platz bekommen!«, verkündete sie laut und musterte ihr Gegenüber finster. Die Frau las ruhig ihr Buch weiter.

Die Bedienung seufzte leise.

Ding, dong.

»Guten Tag, willkommen!«, sagte Kazu ihre Standardbegrüßung auf.

Eine Frau etwa Anfang vierzig stand in der Tür.

»Kohtake, hallo!«

Die Frau trug eine marineblaue Strickjacke über einer Krankenschwesterntracht und eine schlichte Schultertasche. Sie atmete etwas schwer, als sei sie gerannt, und ihre Hand lag auf ihrer Brust. »Danke, dass du angerufen hast«, sagte sie schnell.

Kazu nickte lächelnd und verschwand in der Küche.

Kohtake ging zu dem Tisch beim Eingang und stellte sich neben den Mann mit der Reisezeitschrift. Er schien sie überhaupt nicht zu bemerken.

»Fusagi«, sagte die Frau in der Schwesterntracht sanft, wie zu einem Kind.

Zuerst zeigte der Mann keine Reaktion, doch als er im Augenwinkel etwas wahrnahm, richtete er seinen leeren Blick auf die Frau. »Kohtake«, murmelte er, nachdem er sie erkannt hatte. Er wirkte jedoch immer noch abwesend.

»Ja, ich bin es«, antwortete die Frau deutlich.

»Was tust du hier?«

»Ich habe gerade Pause und wollte eine Tasse Kaffee trinken.«

»Oh … na gut«, erwiderte Fusagi.

Er richtete den Blick wieder auf die Zeitschrift. Kohtake ließ ihn nicht aus den Augen, während sie sich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken ließ. Fusagi blätterte ungerührt seine Zeitschrift um.

»Ich habe gehört, dass du in letzter Zeit oft hier bist«, sagte Kohtake und musterte jeden Winkel des Cafés wie ein Gast, der zum ersten Mal hier ist.

»Ja«, antwortete Fusagi schlicht.

»Dir gefällt es also hier?«

»Oh … nicht besonders.«

Das leichte Lächeln, das seine Lippen umspielte, sprach eine ganz andere Sprache. Es gefiel ihm hier.

»Ich warte«, flüsterte er Kohtake zu.

»Worauf denn?«, fragte sie.

Fusagi drehte sich um und sah zu dem Platz, auf dem die Frau in dem weißen Kleid saß. »Darauf, dass sie endlich aufsteht«, erklärte er mit leuchtenden Augen.

Fumiko hatte nicht bewusst zugehört, doch das Café war schließlich sehr klein. Fusagis Worte hatten ihr gar nicht entgehen können. »Wie bitte?«, rief sie vor Überraschung darüber, dass auch dieser stille Mann darauf wartete, dass die Frau in dem Kleid endlich auf die Toilette ging, damit er in die Vergangenheit zurückkehren konnte. Sie richtete sich auf.

Fusagi ignorierte den Ausruf, doch Kohtake drehte sich kurz zu der fremden Frau um. »Tatsächlich?«, fragte sie.

»Ja«, meinte Fusagi knapp und trank einen Schluck Kaffee.

Bitte, ich kann keinen Rivalen gebrauchen, dachte Fumiko verzweifelt. Doch sie erkannte, dass sie im Nachteil war, sollten sie beide denselben Plan verfolgen. Der Mann mit der Zeitschrift war bereits hier gewesen, als Fumiko das Café betreten hatte. Deshalb wäre er auch als Erster an der Reihe. Sie wäre natürlich nicht so unhöflich, sich vorzudrängen. Die Frau in dem weißen Kleid ging nur einmal am Tag zur Toilette. Daher gab es auch nur einmal am Tag die Möglichkeit, sich auf den magischen Stuhl zu setzen. Fumiko wollte jedoch sofort in die Vergangenheit reisen. Sie ertrug den Gedanken nicht, noch einen Tag zu warten.

Sie konnte ihren Ärger über diese unerwartete Entwicklung nicht verbergen. Sie lehnte sich zur Seite und spitzte die Ohren, um sich zu versichern, dass Fusagi wirklich den magischen Stuhl nutzen wollte.

»Hast du heute denn auf dem Stuhl gesessen?«

»Nein, heute nicht.«

»Gab es keine Möglichkeit?«

»Ja … nein.«

Fumikos schlimmste Befürchtungen wurden noch bestärkt. Sie verzog das Gesicht.

»Fusagi, was willst du tun, wenn du in der Vergangenheit bist?«

Eine andere Interpretation war nicht möglich – der Mann mit der Zeitschrift wartete tatsächlich darauf, dass die Frau in dem weißen Kleid zur Toilette ging. Diese Erkenntnis war ein schwerer Schlag für Fumiko. Enttäuschung machte sich auf ihrem Gesicht breit, und sie ließ sich wieder auf die Tischplatte sinken. Das vernichtende Gespräch wurde weitergeführt.

»Möchtest du etwas in Ordnung bringen?«

»Äh … nun …« Fusagi überlegte einen Moment. »Das ist mein Geheimnis«, sagte er schließlich mit einem selbstgefälligen, kindlichen Grinsen.

»Dein Geheimnis?«

»Ja.«

Trotz dieser spärlichen Informationen lächelte Kohtake, als hätte sie die gewünschte Antwort erhalten. Dann sah sie zu der Frau in dem weißen Kleid. »Aber sie scheint heute nicht auf die Toilette zu gehen, oder?«

Das hatte Fumiko nicht zu hören erwartet. »Was?« Sie hob abrupt den Kopf. Wäre es möglich, dass die Frau vielleicht gar nicht aufstand? Kazu hat gesagt, dass sie das immer tut … Sie hat gesagt, dass sie immer einmal am Tag zur Toilette geht. Doch nach Kohtakes Worten war die Frau in dem weißen Kleid vielleicht schon dort gewesen. Nein, das kann nicht sein.

Fumiko betete, dass dies nicht der Fall war, und wartete beklommen auf Fusagis nächste Worte.

»Vielleicht stimmt das«, meinte dieser und schien bereitwillig diese Möglichkeit zu akzeptieren.

Auf keinen Fall! Fumiko öffnete den Mund, um zu schreien, brachte aber vor Schock keinen Ton heraus. Warum ging die Frau in dem weißen Kleid nicht zur Toilette? Was wusste diese Kohtake? Fumiko wollte Antworten, und zwar sofort. Doch sie spürte auch, dass sie das Gespräch nicht unterbrechen durfte. Sie wusste eine Situation zu interpretieren, und jetzt strahlte Kohtakes Körper eine deutliche Botschaft aus: Halt dich raus! Woraus, war zwar nicht ganz klar, doch hier ging definitiv etwas vor sich, in das sich Außenstehende nicht einmischen durften. Daher hielt sich Fumiko zurück.

Dann sagte die Frau in der Schwesterntracht plötzlich sanft und lockend: »Wie wäre es, wenn wir gehen?«

»Was?«

Auf einmal sah alles wieder ganz anders aus. Unabhängig davon, ob die Frau in dem weißen Kleid schon auf der Toilette gewesen war, wäre Fumiko wenigstens ihren Rivalen los, wenn der Mann das Café verließ.

Als Kohtake die Vermutung geäußert hatte, dass die Frau in dem weißen Kleid heute vielleicht gar nicht mehr aufstehen würde, hatte Fusagi einfach zugestimmt. Vielleicht hat sie recht. Er hat gesagt, vielleicht. Er hätte auch sagen können: Egal, ich warte. Fumiko würde auf jeden Fall ausharren. Sie richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Fusagis Antwort und versuchte, ihre Ungeduld zu bezähmen. Ihr ganzer Körper schien nur noch aus Ohren zu bestehen.

Er blickte zu der Frau in dem weißen Kleid und überlegte. »Ja, in Ordnung«, antwortete er schließlich.

Eine einfache und klare Aussage. Fumikos Aufregung wuchs, ihr Herz schlug schneller.

»Gut, dann gehen wir, wenn du deinen Kaffee ausgetrunken hast«, sagte Kohtake mit Blick auf die halb leere Tasse.

Fusagi schien jedoch, nachdem der Entschluss gefasst war, sofort aufbrechen zu wollen. »Nein, schon gut. Der Kaffee ist sowieso kalt geworden«, sagte er, als er ungeschickt Zeitschrift, Notizbuch und Stift in einer Mappe verstaute und aufstand. Dann zog er seine Fleecejacke an, ein Modell, wie es oft von Bauarbeitern getragen wird, und ging zur Kasse. Die Bedienung Kazu kam im selben Moment aus der Küche. Fusagi reichte ihr den Bon. »Was bin ich Ihnen schuldig?«, fragte er.

Kazu tippte den Betrag auf den massiven Tasten der altmodischen Kasse ein, während Fusagi auf einmal hektisch seine Jacken- und Hosentaschen abklopfte. »Das ist seltsam. Wo ist meine Brieftasche?«, murmelte er. Er schien ohne Geldbörse ins Café gekommen zu sein. Nachdem er noch einmal vergeblich alles abgesucht hatte, war er den Tränen nahe.

Da zog Kohtake ein Portemonnaie aus ihrer Handtasche und hielt es Fusagi hin. »Hier.«

Es handelte sich um einen abgetragenen Männergeldbeutel aus Leder, zum Aufklappen. Er war ausgebeult, offensichtlich aufgrund der vielen darin aufbewahrten Kassenzettel. Fusagi hielt inne und betrachtete die Geldbörse vor sich. Er schien sich nicht zu fragen, ob er sie annehmen sollte, sondern wirkte grundsätzlich verwirrt. Schließlich griff er danach. »Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«, fragte er, während er im Münzfach herumsuchte.

Kohtake stand schweigend hinter ihm.

»380 Yen.«

Fusagi holte eine Münze hervor und reichte sie der Bedienung.

»Danke, das sind 500 Yen …« Sie nahm das Geld und tippte den Betrag in die Kasse. Kling, klong … Dann holte sie das Wechselgeld heraus. »Und 120 Yen zurück.« Die Bedienung legte dem Mann die Münzen und die Quittung sorgfältig in die Hand.

»Danke für den Kaffee«, sagte Fusagi und verstaute das Geld in seinem Portemonnaie. Dann steckte er es in seine Tasche und eilte zur Tür; Kohtake, die Frau in der Schwesterntracht, hatte er offensichtlich vergessen.

Ding, dong.

Doch sie schien sich an seinem Verhalten kein bisschen zu stören. »Danke«, sagte sie nur und folgte Fusagi.

Ding, dong.

»Das war jetzt ein wenig seltsam …«, murmelte Fumiko.

Kazu räumte den Tisch ab, an dem der verwirrte Mann gesessen hatte, und verschwand wieder in der Küche.

Fumiko war sehr verärgert über das plötzliche Auftauchen eines Rivalen gewesen, doch jetzt fühlte sie sich siegessicher. Gut … er ist weg. Jetzt muss ich nur noch warten, bis die Frau den Platz freigibt. Da das Café aber keine Fenster hatte und die drei Uhren an der Wand alle verschiedene Zeiten anzeigten, hatte Fumiko ohne weitere Gäste, die kamen oder gingen, jegliches Zeitgefühl verloren.

Sie wurde müde und wiederholte im Geiste noch einmal die Regeln für einen Besuch in der Vergangenheit. Nur Menschen, die das Café besucht haben, kann man wiedertreffen. Fumikos letztes Gespräch mit Goro hatte hier stattgefunden. Egal, was man in der Vergangenheit tut, die Gegenwart kann nicht beeinflusst werden. Mit anderen Worten, selbst wenn Fumiko zu diesem Tag vor einer Woche zurückkehrte und Goro bat, nicht nach Amerika zu gehen, würde er es dennoch tun. Fumiko verstand den Sinn dieser Regel nicht, und wieder stieg Ärger in ihr auf. Schließlich resignierte sie jedoch und akzeptierte sie. Um in die Vergangenheit zurückzukehren, muss man auf diesem bestimmten Stuhl sitzen. Auf dem jedoch die Frau in dem weißen Kleid saß. Wenn man mit Gewalt versuchte, sich dort hinzusetzen, wurde man verflucht. Während man sich in der Vergangenheit aufhielt, durfte man nicht von dem Stuhl aufstehen. Aus irgendeinem Grund kann man also in der Vergangenheit nicht zur Toilette gehen. Und es gab eine zeitliche Begrenzung. Fumiko bemerkte, dass sie noch nicht wusste, was es damit auf sich hatte, wie groß der Zeitraum war, um den es ging. Immer wieder dachte sie über die fünf Regeln nach und schwankte zwischen dem Gedanken, wie sinnlos ein Besuch in der Vergangenheit war, und der verlockenden Vorstellung, das Gespräch mit Goro bestimmen und alles sagen zu können, was sie auf dem Herzen hatte – was konnte es schon schaden, wenn die Gegenwart dadurch sowieso nicht geändert wurde. Fumiko dachte so lange über alles nach, bis sie auf dem Tisch einschlief.

[image: ]
Zum ersten Mal hörte Fumiko von Goros Traum für die Zukunft, als sie ihn zu ihrem dritten Date überredet hatte. Goro war ein Gaming-Freak. Er liebte vor allem die Online-Rollenspiele namens MMORPG (Massive Multiplayer Online Role Playing Games), die man am PC spielte. Sein Onkel war einer der Entwickler des Spiels Arm of Magic, das auf der ganzen Welt beliebt war. Dieser Onkel hatte seit Goros Kindheit einen großen Einfluss auf ihn ausgeübt. Goros Traum war es, einmal in dessen Spielefirma zu arbeiten, TIP-G. Um sich für das Bewerbungsverfahren zu qualifizieren, waren jedoch zwei Dinge nötig: mindestens fünf Jahre Berufserfahrung als Systemingenieur in der Medizinindustrie und ein bereits entwickeltes, bisher unveröffentlichtes Spiel. In der Medizinindustrie hängen Menschenleben von der Stabilität der Systeme ab, und Fehler werden nicht toleriert. In der Spieleindustrie hingegen können Fehler noch durch Updates nach der Veröffentlichung bereinigt werden.

TIP-G war jedoch anders. Die Firma stellte nur Bewerber mit Erfahrung in der Medizinindustrie ein, um sicherzugehen, dass nur die besten Programmierer bei dem Unternehmen arbeiteten. Als Goro Fumiko das alles erzählte, hatte sie es für einen wunderbaren Traum für die Zukunft gehalten. Doch da wusste sie noch nicht, dass der Hauptsitz von TIP-G in Amerika war.

Bei ihrem siebten Date wartete Fumiko gerade am vereinbarten Treffpunkt auf Goro, als zwei Männer versuchten, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Sie sahen gut aus, doch Fumiko war nicht interessiert. Es passierte ihr tatsächlich so oft, dass sie von fremden Männern angesprochen wurde, dass sie eine Strategie entwickelt hatte, wie sie sich die Kerle vom Leib halten konnte. In diesem Moment kam jedoch gerade Goro hinzu, dem die Situation unangenehm zu sein schien. Fumiko eilte sofort zu ihm, doch die beiden Männer machten verächtliche Bemerkungen über ihn und fragten Fumiko, warum sie mit diesem Langweiler zusammen war. Sie musste die beiden also doch noch konfrontieren.

Goro hielt den Kopf gesenkt und schwieg. Fumiko sah die beiden Männer direkt an und sagte auf Englisch: »Ihr wisst nicht, wie charmant er sein kann.« Dann auf Russisch: »Er bewältigt in seinem Job die schwierigsten Aufgaben.« Dann auf Französisch: »Er verfügt über ein ungeheures mentales Durchhaltevermögen.« Dann auf Griechisch: »Er kann das Unmögliche möglich machen.« Dann auf Italienisch: »Außerdem weiß ich, wie viel Mühe er darauf verwendet hat, diese Fähigkeit zu erlangen.« Dann auf Spanisch: »Er ist charmanter als jeder andere Mann, den ich kenne.« Auf Japanisch sagte sie schließlich: »Wenn ihr beiden alles verstanden habt, was ich gesagt habe, dann können wir uns gern weiter unterhalten.«

Die beiden Männer waren sprachlos und standen wie versteinert da. Dann sahen sie einander an und gingen rasch weiter.

Fumiko grinste breit und sagte auf Portugiesisch zu Goro: »Du hast natürlich alles verstanden, was ich gesagt habe.«

Goro nickte peinlich berührt.

Bei ihrem zehnten Date offenbarte er ihr, dass er noch nie eine Beziehung mit einer Frau gehabt hatte.

»Dann bin ich also die erste Frau, mit der du es ernst meinst«, hatte Fumiko erfreut geantwortet. Es war das erste Mal, dass sie von etwas Festem zwischen ihnen beiden sprach, und Goros Augen weiteten sich bei diesen Neuigkeiten.

Man könnte sagen, das war der Beginn ihrer Beziehung.

Plötzlich klappte die Frau in dem weißen Kleid ihr Buch lautstark zu und seufzte. Nachdem sie ein weißes Taschentuch aus ihrer ebenso weißen Handtasche geholt hatte, stand sie langsam auf und ging auf die Toilette zu.

Fumiko schlief zu diesem Zeitpunkt noch und hatte daher nicht bemerkt, dass die Frau ihren Platz verlassen hatte. Kazu kam aus dem Hinterzimmer. Vielleicht war das Café noch geöffnet. Sie trug immer noch ihre Uniform, bestehend aus einer weißen Bluse, einer schwarzen Fliege, Weste und schwarzer Hose sowie einer Schürze. Während sie den Tisch der Frau in dem weißen Kleid abräumte, rief sie Fumiko zu: »Entschuldigung! Bitte wachen Sie auf!«

»Hm? Wie bitte? Ja?«, sagte Fumiko überrascht und setzte sich auf. Sie blinzelte rasch und sah sich im Raum um, bis sie bemerkte, was sich direkt vor ihr verändert hatte.

Die Frau in dem Kleid war verschwunden.

»Oh …«

»Der magische Platz ist jetzt frei. Möchten Sie sich dort hinsetzen?«

»Natürlich!«, sagte Fumiko sofort. Rasch sprang sie auf und eilte zu dem Stuhl, der sie in die Vergangenheit zurückbringen würde. Er sah völlig normal aus. Als sie ihn mit drängendem Verlangen anstarrte, schlug ihr Herz schneller. Endlich, nach all den vielen Regeln und dem Fluch war der Schlüssel in die Vergangenheit in Reichweite.

»Okay, bitte bringen Sie mich genau eine Woche zurück.« Fumiko holte tief Luft, zwang ihr rasendes Herz, sich zu beruhigen, und schob sich vorsichtig zwischen Tisch und Stuhl. Sie glaubte, sobald sie mit ihrem Gesäß die Sitzfläche berührte, würde sie eine Woche in die Vergangenheit zurückversetzt werden. Ihre Aufregung und Anspannung steigerten sich ins Unermessliche. Fumiko setzte sich so nachdrücklich hin, dass sie beinahe von der Sitzfläche abprallte. »Okay. Eine Woche zurück bitte!«, rief sie. Dann ließ sie ihren Blick erwartungsvoll durch das Café schweifen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber irgendetwas musste doch anders sein. Fumiko sah sich verzweifelt um auf der Suche nach einem Hinweis dafür, dass sie an den Zeitpunkt vor einer Woche zurückgekehrt war. Doch nichts hatte sich verändert. Goro hätte eigentlich hier sein müssen – war jedoch nirgends zu sehen …

»Ich bin immer noch in der Gegenwart, nicht wahr?«, murmelte sie. Sie befand sich nicht in der Vergangenheit. Hoffentlich war es kein Fehler, an diesen Unsinn zu glauben.

Gerade als Fumiko sichtlich die Fassung zu verlieren begann, erschien Kazu neben ihr mit einem Silbertablett, auf dem eine silberne Kanne und eine weiße Kaffeetasse standen.

»Ich bin immer noch hier!«, platzte Fumiko aufgelöst heraus.

Kazus Miene war so ausdruckslos wie immer. »Es gibt eine weitere Regel«, sagte sie kühl.

Verdammt! Noch eine. Es reichte also nicht, einfach auf dem Stuhl zu sitzen, um sich in der Zeit bewegen zu können.

Fumiko hatte genug von immer neuen Regeln. »Noch eine?«, sagte sie ungehalten. Gleichzeitig war sie aber auch erleichtert, dass die Vergangenheit noch in Reichweite zu sein schien.

Kazu verkündete ausdruckslos und nicht im Geringsten an Fumikos Gefühlen interessiert, wie es nun weitergehen würde. »Ich werde Ihnen gleich Kaffee einschenken«, sagte sie und stellte die Tasse vom Tablett vor Fumiko auf den Tisch.

»Kaffee? Warum?«

»Ihre Zeit in der Vergangenheit beginnt in dem Moment, in dem ich den Kaffee einschenke.« Kazu ignorierte die Frage, was Fumiko etwas seltsam fand, doch sie schöpfte neue Hoffnung.

»Sie müssen in die Gegenwart zurückkehren, bevor der Kaffee kalt geworden ist.«

Jegliches Gefühl der Sicherheit verschwand sofort.

»Wie bitte? So schnell?«

»Die letzte und wichtigste Regel …«

Das hört ja nie auf. Fumiko wäre am liebsten aufgestanden und gegangen. »Zu viele Regeln …«, murmelte sie und griff nach der Kaffeetasse vor sich, die leer und unauffällig war. Sie hatte jedoch den Eindruck, dass sie sich deutlich kälter als normales Porzellan anfühlte.

»Hören Sie zu?«, fragte Kazu. »Wenn Sie in der Vergangenheit sind, müssen Sie die Tasse austrinken, bevor der Kaffee kalt wird.«

»Äh, eigentlich mag ich gar keinen Kaffee.«

Kazu riss die Augen auf und schob ihren Kopf bis auf wenige Zentimeter an Fumikos Nase heran. »Diese Regel müssen Sie unter allen Umständen befolgen«, sagte sie leise.

»Wirklich?«

»Wenn Sie es nicht tun, wird etwas Schreckliches mit Ihnen geschehen …«

»Was denn?«, fragte Fumiko mit sichtlichem Unbehagen. Im Grunde erwartete sie so etwas. Eine Reise in die Vergangenheit bedeutete, die Naturgesetze zu brechen. Natürlich war das nicht ohne Risiko. Doch sie konnte nicht fassen, dass Kazu ihr das erst jetzt mitteilte. Ein riesiger Abgrund hatte sich gerade zwischen ihr und ihrem Ziel aufgetan. Nein, sie würde keine kalten Füße bekommen, dafür war sie bereits zu weit gekommen. Fumiko sah Kazu ängstlich in die Augen. »Was … was passiert sonst?«

»Wenn Sie den Kaffee nicht austrinken, bevor er kalt wird …«

»Ja … was dann?«

»Dann werden Sie der nächste Geist auf diesem Stuhl sein.« Ein Blitz durchfuhr Fumikos Kopf. »Im Ernst?«

»Die Frau, die bis vor Kurzem hier saß …«

»… hat gegen die Regel verstoßen?«

»Ja. Sie hatte sich mit ihrem toten Ehemann getroffen. Sie muss die Zeit aus den Augen verloren haben. Als sie es bemerkte, war der Kaffee kalt geworden.«

»Und dann wurde sie ein Geist?«

»Ja«, erwiderte Kazu ausdruckslos.

Die Risiken sind größer, als ich erwartet hätte, dachte Fumiko. So viele lästige Regeln, die man beachten musste. Einem Geist zu begegnen und von ihm verflucht zu werden, war außergewöhnlich. Doch es stand zu viel auf dem Spiel.

Gut, ich kann zwar in die Vergangenheit zurückkehren, muss aber meinen Kaffee austrinken, bevor er kalt wird. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, bis eine Tasse mit heißem Kaffee kalt wird. Allzu lang wird das aber nicht sein. Immerhin lang genug, um den Kaffee zu trinken, auch wenn er widerwärtig schmeckt. Darüber muss ich mir also keine Sorgen machen. Doch falls ich ihn nicht trinke und zu einem Geist werde … das wäre fatal. Wenn wir jetzt aber annehmen, dass ich die Gegenwart durch meinen Besuch in der Vergangenheit nicht ändere, egal, wie sehr ich es auch versuche, besteht hier kein Risiko. Vorteile scheint es keine zu geben, aber wohl auch keine Nachteile.

Abgesehen von der Gefahr, zu einem Geist zu werden, natürlich.

Fumikos Entschlossenheit drohte zu schwinden. Sie machte sich über verschiedene Dinge Sorgen, aber ihre größte Angst war, dass der Kaffee, den Kazu ihr gleich einschenken wollte, widerlich schmecken würde. Doch was, wenn er richtig würzig ist? Was, wenn er mit Wasabi versetzt ist? Wie soll ich davon eine ganze Tasse trinken?

Fumiko merkte, dass sie paranoid wurde, und schüttelte den Kopf, um die aufkommende Angst zu vertreiben. »Gut. Ich muss also nur den Kaffee austrinken, bevor er kalt wird, ja?«

»Ja.«

Fumiko hatte einen Entschluss gefasst. Oder besser gesagt, ihr Dickkopf übernahm die Führung.

Kazu stand teilnahmslos neben dem Tisch. Fumiko dachte, dass die Reaktion der Bedienung auch nicht anders ausgefallen wäre, wenn sie stattdessen gesagt hätte: »Entschuldigung, aber ich kann das nicht.« Fumiko schloss kurz die Augen, legte ihre geballten Fäuste in den Schoß und holte tief durch die Nase Luft, wie um ihre Mitte zu finden. »Ich bin bereit«, verkündete sie schließlich und sah Kazu in die Augen. »Bitte gießen Sie den Kaffee ein«, bat sie entschlossen.

Die Bedienung nickte knapp und nahm die silberne Kanne mit der rechten Hand vom Tablett. Sie sah Fumiko zurückhaltend an. »Nicht vergessen …«, sie hielt inne, »trinken Sie den Kaffee, bevor er kalt wird.« Dann goss sie langsam den Kaffee in die Tasse. Ihre Haltung war ungezwungen, doch ihre fließenden und wunderschönen Bewegungen hatten etwas an sich, das Fumiko an eine uralte Zeremonie denken ließ.

Als der schimmernde Dampf von der Tasse aufstieg, begann sich alles um den Tisch herum zu drehen und zu verschwimmen und vermischte sich mit dem kreiselnden Rauch. Fumiko bekam Angst und schloss die Augen. Das Gefühl, dass auch sie sich drehte und auseinanderdriftete wie aufsteigender Dampf, wurde stärker. Sie ballte die Fäuste fester. Wenn das so weitergeht, werde ich weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart sein, sondern einfach in einer Rauchwolke verschwinden. Voller Angst erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung mit Goro.
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Vor zwei Jahren im Frühling hatte Fumiko Goro kennengelernt. Sie war damals sechsundzwanzig, er dreiundzwanzig. Fumiko war zu dem Zeitpunkt vor Ort bei einem Kunden eingesetzt, Goro war ebenfalls von seiner Firma zu diesem Unternehmen entsandt worden. Fumiko war Projektleiterin und verantwortlich für alle betriebsfremden Mitarbeiter.

Sie hielt sich nie zurück, wenn Kritik ihrer Meinung nach nötig war, selbst gegenüber älteren Kollegen. Sie hatte es sogar auf Auseinandersetzungen ankommen lassen. Doch sie wurde dafür nie kritisiert. Sie war immer ehrlich und direkt, und man schätzte und bewunderte ihren Einsatz für die Arbeit.

Auch wenn Goro drei Jahre jünger war als Fumiko, wirkte er mindestens zehn Jahre älter. Er sah auch sehr viel älter aus, als er war. Zuerst hatte Fumiko sich viel jünger gefühlt und ihn dementsprechend respektvoll behandelt. Goro war zwar der Jüngste im Team, aber der Kompetenteste. Er war ein erstklassiger Ingenieur, der still seiner Arbeit nachging, und auch Fumiko hielt ihn für verlässlich.

Eines von Fumikos Projekten stand kurz vor dem Abschluss, doch dann wurde ein gravierender Fehler in dem Computerprogramm entdeckt, ein Bug. Bei Programmen für medizinische Systeme war selbst der kleinste Fehler von größter Bedeutung. So konnte das System nicht an den Kunden geliefert werden. Die Ursache eines Bugs zu finden und zu beseitigen kann jedoch so schwierig sein, wie einen Tropfen Tinte zu entfernen, der in ein fünfundzwanzig Meter langes Schwimmbecken gefallen ist. Sie sahen sich einer mühevollen und einschüchternden Aufgabe gegenüber, für die sie außerdem gar keine Zeit hatten.

Da sie die Projektleiterin war, lag die Verantwortung für die Erfüllung der Abschlusskonditionen bei ihr. Sie hatten nur noch eine Woche Zeit bis zur vereinbarten Abgabe. Die allgemeine Einschätzung war, dass man mindestens einen Monat benötigen würde, um den Bug zu reparieren, und alle hatten sich damit abgefunden, dass die Deadline nicht zu halten war. Selbst Fumiko dachte, sie würde ihren Rücktritt anbieten müssen. Inmitten dieser Aufregung verschwand Goro einfach, ohne jemandem zu sagen, wo er sich aufhielt, und er war auch nicht erreichbar. Es wurde natürlich geredet, und schon bald befürchteten alle, dass Goro irgendwie für den Bug verantwortlich war. Man vermutete, dass er sich zu sehr schämte, um ihnen unter die Augen zu treten.

Natürlich gab es keinen konkreten Anhaltspunkt dafür, dass es Goros Schuld war. Doch falls aus dem Projekt ein großer Verlust entstehen sollte, war es praktisch, einen Schuldigen zur Hand zu haben. Und da Goro verschwunden war, wurde er rasch zum Sündenbock, und auch Fumiko verdächtigte ihn. Am vierten Tag erschien er plötzlich wieder auf der Arbeit und verkündete, den Bug gefunden zu haben.

Er hatte sich nicht rasiert, und er roch auch nicht besonders gut, doch das warf ihm bestimmt niemand vor. Er wirkte so erschöpft, dass er vermutlich auch nicht geschlafen hatte. Alle Mitglieder des Teams, Fumiko eingeschlossen, waren der Meinung gewesen, dass die Aufgabe zu schwierig war, und hatten aufgegeben. Goro dagegen hatte das Problem allein gelöst. Es war wirklich ein Wunder. Mit seiner unentschuldigten Abwesenheit und damit, nicht erreichbar gewesen zu sein, hatte er zwar gegen die grundlegenden Regeln der Zusammenarbeit verstoßen, doch dabei hatte er eine größere Hingabe an die Arbeit gezeigt als alle anderen, und er hatte als Programmierer Erfolg gehabt, als alle anderen gescheitert waren.

Nachdem Fumiko Goro ihre tief empfundene Dankbarkeit ausgesprochen und sich dafür entschuldigt hatte, auch nur eine Sekunde geglaubt zu haben, der Fehler hätte bei ihm gelegen, lächelte dieser nur, während Fumiko den Kopf vor ihm neigte.

»Sie schulden mir einen Kaffee«, sagte er.

In diesem Moment verliebte sich Fumiko in ihn.

Nach dem erfolgreichen Abschluss des Projekts waren beide in verschiedenen Unternehmen beschäftigt, und Fumiko sah Goro nur noch selten. Doch sie ergriff die Initiative, verabredete sich mit ihm an verschiedenen Orten, jedes Mal unter dem Vorwand, ihn auf einen Kaffee einladen zu wollen.

Goro war ein Mensch, der still und beständig auf ein Ziel hinarbeitete und es nicht mehr aus den Augen verlor. Zum ersten Mal hörte Fumiko, dass TIP-G, die Spielefirma, die MMORPG entwickelte, ihren Sitz in Amerika hatte, als sie Goro zu Hause besuchte. Sie bemerkte, wie enthusiastisch er davon sprach, eines Tages für TIP-G zu arbeiten, und sie machte sich Sorgen. Wenn dieser Traum wahr werden sollte, wird er sich dann dafür entscheiden oder für mich? Nein, so darf ich nicht denken, das kann man nicht vergleichen. Dennoch …

Nach und nach merkte sie jedoch, wie schwer sein Verlust sie treffen würde, und sie steigerte sich in diese Sorge hinein. Die Zeit verging, und in diesem Frühjahr bekam Goro endlich das Angebot, bei TIP-G zu arbeiten. Sein Traum war in Erfüllung gegangen.

Fumikos Sorge war gerechtfertigt gewesen. Goro hatte sich für Amerika entschieden. Er hatte seinen Traum gewählt. Vor einer Woche hatte Fumiko es erfahren, in diesem Café. Sie öffnete die Augen und fühlte sich so desorientiert, als erwachte sie aus einem Traum.
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Allmählich ließ das Gefühl nach, ein wie Dampf in die Höhe aufsteigender Geist zu sein, und sie begann ihre Gliedmaßen wieder zu spüren. Panisch berührte Fumiko sich am ganzen Körper und im Gesicht, um sich ihrer selbst zu versichern. Da bemerkte sie einen Mann, der ihr seltsames Verhalten verwundert beobachtete.

Es war Goro, wenn sie sich nicht täuschte. Goro, der doch eigentlich in Amerika sein sollte. Direkt vor ihren Augen. Fumiko erkannte, dass sie sich wirklich in der Vergangenheit befand, genau eine Woche früher. Sofort verstand sie seine Verwunderung. Das Café sah genau so aus, wie sie es in Erinnerung hatte.

Der Mann mit der Zeitschrift saß an dem Tisch bei der Eingangstür, Hirai mit ihren Lockenwicklern am Tresen, wo auch Kazu stand. Und an dem Tisch, an dem sie beide gesessen hatten, saß Goro. Nur etwas war anders – Fumikos Sitzplatz.

Vor einer Woche hatte sie Goro direkt gegenübergesessen. Jetzt allerdings saß sie ja auf dem magischen Stuhl, Goro immer noch gegenüber, aber einen Tisch weiter. Er ist so weit weg. Doch nicht die Entfernung war der alleinige Grund, warum sich alles so unnatürlich anfühlte. Goros verwirrter Gesichtsausdruck war völlig gerechtfertigt.

Sie konnte ihren Platz jedoch nicht verlassen. So lautete eine Regel. Aber was, wenn er fragt, warum ich hier sitze? Was soll ich dann sagen? Fumiko musste bei dem Gedanken schlucken.

»Himmel, ist es schon so spät? Bitte entschuldige, ich muss los …«, sagte Goro auf einmal.

Er mochte zwar verwirrt wirken, Fumiko immer noch einen Tisch weiter sitzen zu sehen, doch er hatte genau dieselben Worte wie vor einer Woche gesagt. Dabei musste es sich um eine unausgesprochene Regel bei einem Besuch in der Vergangenheit handeln. Goros Worte sagten Fumiko praktischerweise, an welchen Punkt ihres Gesprächs sie gereist war.

»Das ist schon in Ordnung. Du hast keine Zeit mehr, nicht wahr? Ich habe auch nicht viel Zeit.«

»Wie bitte?«

»Entschuldigung …«

Sie redeten aneinander vorbei, und das Gespräch führte zu nichts. Auch wenn sie jetzt den Zeitpunkt kannte, an den sie zurückgekehrt war, wusste Fumiko immer noch nicht, was sie tun sollte – schließlich war sie zum ersten Mal in der Vergangenheit.

»Wie bitte?«

Um sich etwas zu beruhigen, nahm sie einen Schluck Kaffee, während sie Goro über den Tassenrand hinweg beobachtete. Oh nein! Der Kaffee ist bereits lauwarm! Gleich ist er kalt!

Panik überkam sie. Bei dieser Temperatur hätte sie ihn herunterstürzen können. Das war ein unerwarteter Rückschlag. Sie warf Kazu einen wütenden Blick zu. Sie hasste diese immerzu ausdruckslose Miene der Bedienung. Doch das war noch nicht alles.

»Igitt … schmeckt das bitter.«

Das Gebräu war sogar noch bitterer, als sie erwartet hatte. So einen widerwärtigen Kaffee hatte sie noch nie getrunken.

Goro wirkte verwirrt bei Fumikos seltsamer Bemerkung. Er rieb sich die Stelle über seiner rechten Augenbraue und blickte auf seine Uhr. Er war in Eile.

Das verstand Fumiko. Auch sie hatte nicht mehr viel Zeit. »Äh … ich muss dir etwas Wichtiges sagen«, meinte sie hastig. Sie schaufelte Zucker aus der Zuckerdose auf dem Tisch in die Tasse. Nachdem sie noch etwas Milch hinzugegeben hatte, rührte sie den Kaffee hektisch mit dem Löffel um, sodass dieser gegen das Porzellan schlug.

»Was denn?« Goro runzelte die Stirn.

Fumiko war sich nicht sicher, ob er das tat, weil sie zu viel Zucker in den Kaffee rührte, oder ob er jetzt gerade nicht über etwas Wichtiges reden wollte.

»Ich meine damit … ich will vernünftig darüber sprechen.«

Goro sah wieder auf seine Uhr.

»Warte kurz …«

Fumiko trank von ihrem gesüßten Kaffee und nickte wohlwollend. Eigentlich mochte Fumiko gar keinen Kaffee; sie trank ihn erst, seit sie Goro kannte und ihn immer auf eine Tasse eingeladen hatte. Ihr Anblick, wie sie als Kaffeehasserin ihr Getränk mit löffelweise Zucker und Milch erträglich machte, brachte ihr ein schiefes Lächeln von Goro ein.

»Moment mal, das hier ist eine ernste Situation, und du lächelst, weil ich Kaffee trinke …«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Oh ja! Du kannst es nicht leugnen. Ich sehe es dir doch an.«

Aber dann bereute sie es sofort, das Gespräch in eine andere Richtung gelenkt zu haben. Sie hatte große Mühen auf sich genommen, um in die Vergangenheit zurückzukehren, und jetzt verlief alles so wie vor einer Woche. Wieder trieb sie ihn mit ihrem kindischen Geplapper von sich fort.

Goro stand auf, er wirkte aufgewühlt. Er rief Kazu hinter dem Tresen zu: »Bitte entschuldigen Sie, ich würde gerne zahlen.« Dann griff er nach dem Kassenbon.

Fumiko wusste, dass, wenn sie nicht gleich etwas tat, Goro zahlen und das Café verlassen würde.

»Warte!«

»Nein, lass nur, das übernehme ich.«

»Das wollte ich nicht sagen.«

»Wie bitte?«

Geh nicht.

»Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?«

Ich will nicht, dass du gehst.

»Nun, das ist …«

»Ich weiß, wie viel dir deine Arbeit bedeutet … ich habe grundsätzlich nichts dagegen, dass du nach Amerika gehen möchtest …«

Ich dachte, wir würden für immer zusammenbleiben.

»Aber wenigstens …«

Oder habe nur ich das gedacht?

»Ich hätte mich gefreut, wenn du mit mir darüber gesprochen hättest … es ist nicht schön, einfach etwas zu entscheiden, ohne vorher darüber zu reden.«

Ich habe dich wirklich …

»Das ist einfach … du weißt schon.«

… geliebt.

»Ich habe das Gefühl, ausgeschlossen zu sein. Und was ich eigentlich sagen wollte …«

Auch wenn es nichts ändern wird.

»Nun, ich wollte es einfach sagen.«

Fumiko hatte eigentlich freiheraus sprechen wollen – es würde ja sowieso nichts an der Gegenwart ändern. Doch sie konnte es nicht. Es zu sagen, käme ihr wie eine Niederlage vor. Sie hätte sich für so etwas wie »Wofür entscheidest du dich – die Arbeit oder mich?« gehasst. Für Fumiko war die Arbeit immer an erster Stelle gekommen, bis sie Goro kennengelernt hatte. Deshalb wollte sie so etwas auf gar keinen Fall sagen. Außerdem wollte sie nicht wie eine typische Frau klingen, vor allem nicht ihrem drei Jahre jüngeren Freund gegenüber. Sie hatte auch ihren Stolz. Vielleicht war sie sogar neidisch, weil er sie auf der Karriereleiter überholt hatte. Also hatte sie nichts von dem gesagt, was sie ihm hatte mitteilen wollen. Egal … es war sowieso zu spät.

»Gut, dann geh … Es ist egal. Nichts, was ich sage, wird dich von deinen Plänen abbringen können.« Fumiko trank energisch ihre Tasse aus.

Als die Tasse leer war, setzte die Benommenheit wieder ein. Wieder drehte sich alles um Fumiko und verschwamm.

Warum genau bin ich eigentlich in die Vergangenheit gereist?

Fumiko dachte angestrengt nach.

»Ich dachte immer, dass …«, erklärte Goro plötzlich, »… ich nicht der richtige Mann für dich wäre.«

Fumiko wusste nicht, warum er das auf einmal sagte.

»Wenn du mich auf einen Kaffee eingeladen hast«, fuhr Goro fort, »habe ich mir immer gesagt, dass ich mich nicht in dich verlieben darf.«

»Wie bitte?«

»Wegen dem hier …«

Goro strich mit den Fingern seine Haare zurück, die er über die rechte Stirnseite gekämmt hatte. Zum Vorschein kam eine große Brandnarbe, die sich von seiner rechten Augenbraue bis zu seinem rechten Ohr zog. »Bevor ich dich kennenlernte, dachte ich immer, dass Frauen mich abstoßend fänden, und ich konnte nicht einmal mit ihnen reden.«

»Ich …«

»Selbst nachdem wir uns schon regelmäßig trafen …«

»Mir hat es nie etwas ausgemacht!«, brüllte Fumiko, doch sie war schon eins mit dem Dampf geworden, und ihre Worte drangen nicht mehr bis zu Goro durch.

»Ich hatte gedacht, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis du dich nach einem anderen, besser aussehenden Mann umschauen würdest.«

Auf gar keinen Fall! Wie kannst du nur so etwas denken?

»Ich habe immer geglaubt, dass …«

Niemals!

Goros Geständnis war ein großer Schock für Fumiko. Das hatte er noch nie gesagt. Doch jetzt ergab alles einen Sinn. Je mehr sie Goro geliebt, je mehr sie an Heirat gedacht hatte, desto stärker hatte sie auch eine unsichtbare Grenze gespürt. Wenn sie ihn fragte, ob er sie liebte, nickte er zwar, doch er selbst sagte nie, dass er sie liebte. Wenn sie nebeneinander die Straße entlanggingen, blickte Goro oft unsicher zu Boden und rieb sich die rechte Augenbraue. Er hatte auch bemerkt, dass seine Freundin auf der Straße oft von fremden Männern angestarrt wurde.

Das konnte ihm doch nicht so sehr zu schaffen gemacht haben.

Sofort bereute Fumiko ihre Gedanken. Für sie selbst war es vielleicht nur eine Kleinigkeit, für ihn jedoch eine langjährige, schmerzvolle Geschichte.

Ich hatte keine Ahnung, dass er so empfindet.

Fumikos Bewusstsein schwand, sie fühlte sich benommen und nahezu körperlos. Goro hatte den Bon genommen und ging mit seiner Reisetasche in der Hand zum Tresen.

Nichts an der Gegenwart wird sich ändern. Es ist gut, dass sich nichts ändern wird. Er hat die richtige Entscheidung getroffen. Seinen Traum zu verfolgen ist ihm wichtiger als ich. Ich muss Goro wohl aufgeben. Ich werde ihn gehen lassen und ihm aus tiefstem Herzen Glück wünschen.

Fumiko schloss langsam ihre blutunterlaufenen Augen, als …

»Drei Jahre.«

Goro sprach mit dem Rücken zu ihr.

»Warte bitte drei Jahre. Dann komme ich zurück. Ich verspreche es.«

Die Stimme kam wie aus weiter Ferne, doch das Café war klein. Auch in ihrer momentanen Rauchgestalt konnte Fumiko seine Worte deutlich hören.

»Wenn ich zurückkomme …« Goro berührte aus alter Gewohnheit die Stelle über seiner rechten Augenbraue und sagte noch etwas, das Fumiko nicht verstand.

»Wie war das? Was?«

In diesem Moment wurde sie aus dem Café fortgerissen. Sie sah gerade noch Goros Gesicht, als er den Raum verließ und sich noch einmal umwandte. Er lächelte hinreißend, wie damals, als er gesagt hatte: »Sie schulden mir einen Kaffee!«
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Als sie wieder zu sich kam, saß Fumiko immer noch auf dem magischen Stuhl, befand sich aber allein im Café. Sie fühlte sich, als hätte sie geträumt, doch die Kaffeetasse vor ihr war leer. Auf ihrer Zunge lag noch der süße Geschmack.

In diesem Moment kehrte die Frau in dem weißen Kleid von der Toilette zurück. Als sie Fumiko auf ihrem Platz sitzen sah, ging sie lautlos zu ihr.

»Weg da«, sagte sie leise, aber gespenstisch eindringlich.

Fumiko schreckte auf. »Es … es tut mir leid«, stammelte sie und erhob sich.

Das traumartige Gefühl hielt weiterhin an. War sie wirklich in die Vergangenheit zurückgekehrt?

Die Gegenwart wurde dadurch nicht beeinflusst, weshalb es also normal war, dass alles wie immer aussah. Aus der Küche drang der Duft frisch gebrühten Kaffees. Fumiko sah, dass Kazu mit einem Tablett in den Caféraum trat, auf dem eine frische Tasse Kaffee stand.

Die Bedienung ging an ihr vorbei, als wäre nichts geschehen. Sie räumte Fumikos leere Tasse ab und stellte den frischen Kaffee vor der Frau in dem weißen Kleid auf den Tisch. Diese nickte knapp und schlug ihr Buch wieder auf.

Als sie zum Tresen zurückging, fragte Kazu beiläufig: »Wie war es?«

Bei diesen Worten war sich Fumiko endlich sicher, dass sie tatsächlich in der Vergangenheit gewesen war. Sie war an den Tag vor einer Woche zurückgekehrt. Doch wenn es wirklich so war …

»Ich habe nachgedacht.«

»Ja?«

»Die Gegenwart wird nicht beeinflusst, nicht wahr?«

»Das stimmt.«

»Aber was ist mit den Dingen, die erst später passieren?«

»Was meinen Sie?«

»Was ist mit allem, was von jetzt an passiert? Was ist mit der Zukunft?«

Kazu blickte Fumiko direkt an. »Nun, da die Zukunft ja noch nicht eingetreten ist, liegt es wohl an Ihnen …«, meinte sie und lächelte zum ersten Mal.

Fumikos Augen leuchteten auf.

Kazu stand an der Kasse und sagte leise: »Kaffee plus Abendzuschlag, das macht 420 Yen, bitte.«

Fumiko nickte und kam ebenfalls zum Tresen. Sie fühlte sich belebt. Nachdem sie die 420 Yen bezahlt hatte, sah sie der Bedienung in die Augen. »Danke«, sagte sie und verbeugte sich tief.

Nach einem letzten langsamen Blick durch den Raum verbeugte sie sich erneut, vor dem Café an sich. Dann ging sie frohen Mutes ins Freie.

Ding, dong.

Kazu tippte den Betrag ausdruckslos in die Kasse ein, als wäre nichts Bemerkenswertes geschehen. Die Frau in dem weißen Kleid lächelte leicht, als sie leise ihr Buch schloss. Einen Roman mit dem Titel Die Liebenden.


Das Paar


Das Café existiert seit 1874, also seit über 140 Jahren. Damals verwendeten die Menschen noch Öllampen zur Beleuchtung. Im Lauf der Jahre wurde einiges modernisiert, doch die heutige Einrichtung entspricht weitestgehend der damaligen. Bei der Eröffnung musste es sehr modern gewesen sein. Allgemein wurden Cafés erst 1888 in Japan bekannt, ganze vierzehn Jahre später.

Kaffee kam bereits im siebzehnten Jahrhundert während der Edo-Zeit nach Japan. Zunächst waren die Menschen nicht davon überzeugt, und man trank Kaffee – der damals vor allem schwarzes, bitteres Wasser war – nicht aus Genuss.

Nach der Einführung der Elektrizität tauschte das Café die Öllampen gegen elektrische Beleuchtung aus, doch eine Klimaanlage hätte den Charme zerstört. Bis heute hat das Café daher keine Klimatisierung.

Doch der Sommer kommt unweigerlich jedes Jahr. Wenn es untertags über dreißig Grad heiß wird, müsste ein Raum, selbst wenn er im Untergeschoss liegt, doch eigentlich vor Hitze glühen. Das Café verfügte zwar über einen Deckenventilator mit großen Flügeln (der in späteren Jahren eingebaut worden sein musste), doch dieser sorgte nicht für Erfrischung, sondern nur für ein wenig Bewegung in der Luft.

Doch seltsamerweise ist das Café selbst im Hochsommer angenehm kühl. Warum? Außer den Betreibern weiß niemand den Grund – und wird ihn auch niemand je erfahren.

Es war ein Frühsommernachmittag, der allerdings schon hochsommerlich warm war. Im Café saß eine junge Frau am Tresen und schrieb eifrig. Neben ihr stand ein Eiskaffee, in dem die Eiswürfel schmolzen. Die Frau war den Temperaturen entsprechend gekleidet und trug ein weißes T-Shirt mit Rüschen, einen grauen, engen Rock und Riemchensandalen. Sie saß mit durchgedrücktem Rücken da, und ihr Stift raste über kirschblütenfarbenes Briefpapier.

Hinter dem Tresen stand eine schlanke Frau mit blasser Haut und sah ihr mit vergnügt funkelnden Augen zu. Ihr Name war Kei Tokita, sie war die Ehefrau des Cafébesitzers und offensichtlich neugierig, was die Frau vor ihr da schrieb. Manchmal blickte Kei mit einem Ausdruck kindlicher Faszination heimlich über den Tresen.

Abgesehen von der Briefschreiberin waren die einzigen Gäste im Raum die Frau in dem weißen Kleid auf dem magischen Stuhl und der Mann namens Fusagi, der wieder an dem Tisch am Eingang saß. Auch heute lag eine aufgeschlagene Zeitschrift vor ihm.

Die Briefschreiberin holte tief Luft. Kei tat es ihr gleich.

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich so lange hier war«, sagte die Frau und steckte den beendeten Brief in einen Umschlag.

»Nein, so lange war das doch gar nicht«, erwiderte Kei und warf einen flüchtigen Blick auf ihre Füße.

»Ob Sie den Brief an meine Schwester weitergeben könnten?«

Die Frau hielt den Umschlag mit zwei Händen und reichte ihn Kei höflich. Sie hieß Kumiko Hirai und war die jüngere Schwester von Yaeko Hirai, Stammgast im Café.

»Nun, so, wie ich Ihre Schwester kenne …« Die Frau des Cafébesitzers unterbrach sich und biss sich auf die Lippe.

Kumi neigte fragend den Kopf. Kei lächelte jedoch nur freundlich.

»Gut … ich gebe ihn ihr«, sagte sie schließlich und sah auf den Brief, den Kumi immer noch in Händen hielt.

Diese zögerte. »Ich weiß, dass sie ihn wahrscheinlich nicht lesen wird. Aber es wäre mir dennoch sehr wichtig …«, sagte sie schließlich und neigte den Kopf tief.

»Natürlich gebe ich den Brief weiter«, sagte Kei feierlich, als habe man sie mit einer überaus wichtigen Aufgabe betraut.

Sie nahm den Brief mit beiden Händen und einer höflichen Verbeugung entgegen, während Kumi sich zur Kasse drehte.

»Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«, fragte sie und reichte Kei die Kassenzettel.

Die Frau des Cafébesitzers legte den Brief vorsichtig auf den Tresen, dann nahm sie den ersten Kassenbon und begann, die verschiedenen Posten einzutippen.

Die Kasse des Cafés war wahrscheinlich das älteste, sich noch in Gebrauch befindliche Exemplar Japans – auch wenn sie nicht von Anfang an zur Ausstattung des Cafés gehört hatte. Mit ihren Tasten, die denen einer alten Schreibmaschine ähnelten, gehörte sie in den Anfang der Showa-Zeit und datierte auf etwa 1925. Sie war massiv gebaut, um Diebstähle zu verhindern. Allein der Rahmen wog sicher vierzig Kilo. Die Tasten gaben ein lautes Geräusch von sich, wenn man sie drückte.

»Kaffee und Toast, Curry-Reis, gemischtes Parfait …«

Kling, kling, kling, kling. Kei tippte rhythmisch die Beträge der einzelnen Bestellungen ein. »Eis, Pizza-Toast …«

Kumi schien eine ganze Menge gegessen zu haben, es passten gar nicht alle Posten auf einen Beleg. Kei tippte die Beträge des zweiten Blattes ein. »Curry-Pilaf, Bananenshake, Curry-Schnitzel …« Eigentlich musste man nicht jeden Posten laut vorlesen, doch Kei machte das gern. Sie wirkte wie ein Kind, das sich glücklich mit seinem Spielzeug vergnügte.

»Dann hatten Sie die Gorgonzola-Gnocchi, die Pasta mit Huhn und Perilla-Soße …«

»Ich habe ganz schön viel gegessen, nicht wahr?«, meinte Kumi. Vielleicht war es ihr peinlich, dass das ganze Café ihre Bestellungen hörte. Bitte, Sie müssen nicht alles laut vorlesen, hätte sie vielleicht am liebsten gesagt.

»Ja, das klingt so«, ertönte da eine Stimme. Fusagi hatte offensichtlich zugehört, auch wenn er weiter seine Zeitschrift las.

Kei ignorierte ihn, doch Kumis Ohren färbten sich rosa. »Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«, fragte sie, aber die Frau hinter der Kasse war noch nicht fertig.

»Also, mal sehen … ein gemischtes Sandwich, gegrillte Onigiri, noch einmal Curry-Reis und … äh … der Eiskaffee. Das macht zusammen 10230 Yen.«

Kei lächelte, in ihren runden, funkelnden Augen stand ausschließlich Freundlichkeit.

»Hier, bitte.« Kumi zog rasch zwei Geldscheine aus ihrem Portemonnaie und gab sie Kei, die sie professionell nachzählte.

»11000 Yen erhalten …«, sagte sie und tippte den Betrag in die Kasse ein.

Kumi wartete mit gesenktem Kopf.

Kling, klang. Die Geldschublade öffnete sich, und Kei nahm das Wechselgeld heraus. »Und 770 Yen zurück.« Sie überreichte ihrem Gast lächelnd das Geld.

Kumi bedankte sich höflich. »Danke. Es war köstlich.« Dann schien sie es eilig zu haben, vielleicht weil das ganze Café ihre lange Liste an Bestellungen gehört hatte. Doch als sie sich gerade zum Gehen wandte, rief Kei ihr etwas nach.

»Äh … einen Moment noch«, sagte sie.

»Hm?« Kumi blieb stehen und sah zur Kasse zurück.

»Wegen Ihrer Schwester … Soll ich ihr noch etwas ausrichten?« Fragend hielt Kei die Hände in die Höhe.

»Nein, schon gut. Ich habe alles in dem Brief geschrieben«, antwortete Kumi, ohne zu zögern.

»Ja, das dachte ich mir schon.« Die Frau des Cafébesitzers verzog leicht das Gesicht vor Enttäuschung.

Kumi lächelte und hielt kurz inne, vielleicht gerührt von Keis Sorge.

»Etwas könnten Sie ihr vielleicht doch sagen …«

»Ja, natürlich.« Keis Miene hellte sich sofort wieder auf.

»Sagen Sie ihr, dass Mutter und Vater nicht mehr böse sind.«

»Ihre Mutter und Ihr Vater sind nicht mehr böse«, wiederholte Kei.

»Ja. Bitte sagen Sie ihr das.«

Keis Augen funkelten lebhaft. Sie nickte zweimal. »Ja, das werde ich«, erwiderte sie fröhlich.

Kumi warf einen letzten Blick in das Café und verbeugte sich noch einmal höflich vor Kei, bevor sie ging.

Ding, dong.

Die Frau des Cafébesitzers folgte ihr bis zum Eingang, um sich zu vergewissern, dass ihr Gast auch wirklich gegangen war. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und sprach in Richtung Kasse. »Hattest du Streit mit deinen Eltern?«

Unter dem Tresen ertönte plötzlich eine raue, körperlose Stimme.

»Sie haben mich verstoßen«, sagte Hirai, die langsam zum Vorschein kam.

»Du hast es doch gehört, oder?«

»Was gehört?«

»Dass dein Vater und deine Mutter nicht mehr böse sind.«

»Das glaube ich erst, wenn ich es sehe …«

Nachdem sie so lange unter dem Tresen gekauert hatte, war Hirai nun gebeugt wie eine alte Frau und hinkte mühsam hervor. Wie immer trug sie Lockenwickler im Haar, dazu ein leopardengemustertes Hemdchen, einen pinkfarbenen engen Rock und Strandsandalen.

»Deine Schwester scheint sehr nett zu sein.«

Hirai zuckte leicht zusammen. »Zu allen außer mir ist sie das wahrscheinlich, ja.« Sie setzte sich auf den Platz, an dem Kumi gesessen hatte, holte eine Zigarette aus ihrer Leopardentasche und zündete sie an. Eine Rauchwolke stieg in die Luft. Hirai sah ihr nach, und auf ihrem Gesicht lag ein seltener Ausdruck von Verletzlichkeit. Sie schien mit den Gedanken sehr weit weg zu sein.

Kei ging hinter den Tresen und fragte: »Möchtest du darüber reden?«

Hirai stieß eine weitere Rauchwolke aus. »Sie hasst mich«, murmelte sie schließlich.

»Wie meinst du das?«, fragte Kei und riss die Augen auf.

»Sie wollte es nicht übernehmen.«

»Wie bitte?« Kei legte den Kopf zur Seite, unsicher, wovon ihre Freundin gerade sprach.

»Das Hotel …«

Hirais Familie betrieb ein renommiertes, hochklassiges Hotel in Sendai in der Präfektur Miyagi. Hirai hatte es nach dem Willen ihrer Eltern übernehmen sollen, doch sie hatte sich vor dreizehn Jahren mit ihnen zerstritten, weshalb die Verantwortung auf Kumi übertragen wurde. Ihre Eltern waren bei guter Gesundheit, wurden jedoch nicht jünger, und Kumi hatte bereits viele Aufgaben von ihnen übernommen. Seit ihr das Hotel offiziell gehörte, reiste sie regelmäßig nach Tokio, um ihre Schwester zu besuchen und zu versuchen, sie zur Heimkehr zu überreden.

»Ich sage ihr immer wieder, dass ich nicht zurückkommen werde. Doch sie gibt keine Ruhe.« Hirai bewegte die Finger, als ob sie etwas daran abzählte. »Beharrlich wäre noch eine Untertreibung«, sagte sie schließlich verbittert.

»Aber du musst dich doch nicht vor ihr verstecken …«

»Ich will es nicht sehen.«

»Was denn?«

»Ihr Gesicht.«

Kei neigte fragend den Kopf.

»Ich kann es ihr am Gesicht ablesen. Wegen mir hat sie jetzt ein Hotel, das sie nicht führen möchte. Sie will, dass ich nach Hause komme, damit sie frei sein kann.«

»Ich verstehe nicht ganz, wie man das alles an ihrem Gesicht ablesen kann«, bemerkte Kei zweifelnd.

Hirai kannte ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass diese alles wörtlich nahm und sich manches tatsächlich nicht vorstellen konnte.

»Ich meine damit«, erklärte sie, »dass ich mich von ihr unter Druck gesetzt fühle.« Mit gerunzelter Stirn stieß sie eine weitere Rauchwolke aus.

Die Frau des Cafébesitzers wiegte nachdenklich den Kopf hin und her.

»Himmel, ist es schon so spät?«, sagte Hirai schließlich übertrieben. Rasch drückte sie ihre Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich muss die Bar öffnen.« Sie stand auf und streckte sich vorsichtig. »Man spürt es im Rücken, wenn man drei Stunden zusammengekauert dagesessen hat.« Hirai klopfte sich aufs Steißbein und eilte mit klappernden Sandalen auf die Tür zu.

»Warte! Der Brief!« Kei war plötzlich Kumis Bitte eingefallen, und gewissenhaft nahm sie den Brief und wollte ihn Hirai überreichen.

»Schmeiß ihn weg«, erwiderte diese und wedelte abschätzig mit der rechten Hand. Sie warf nicht einmal einen Blick auf den Umschlag.

»Du wirst ihn nicht lesen?«

»Ich kann mir schon vorstellen, was darin steht. Es ist wirklich hart, so ganz allein … bitte komm nach Hause … du lernst dann schon alles … So was in der Art.«

Während sie sprach, zog Hirai eine Geldbörse aus ihrer Leopardentasche, die so dick wie ein Wörterbuch war. Sie legte das Geld für den Kaffee auf den Tresen und sagte: »Wir sehen uns.« Dann verließ sie eilig das Café.

Ding, dong.

»Ich kann ihn doch nicht einfach wegwerfen …« Man konnte Kei die Zwickmühle ansehen, in der sie sich befand, während sie Kumis Brief betrachtete.

Ding, dong.

Kei stand immer noch bewegungslos da, als eine junge Frau unter dem Läuten der Türglocke das Café betrat und Hirais Platz am Tresen einnahm. Kazu Tokita war die Cousine des Cafébesitzers Nagare Tokita, Keis Ehemann. Sie studierte an der Kunstakademie und bediente im Café, wenn sie nicht gerade Unterricht hatte.
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Kazu war mit Nagare einkaufen gefahren, um Vorräte für das Café zu besorgen. Jetzt trug sie diverse Einkaufstüten in beiden Händen, und die Autoschlüssel hingen an einem Schlüsselbund von ihrem Ringfinger. Sie war leger gekleidet, in Jeans und T-Shirt, ein deutlicher Kontrast zu ihrer Arbeitsuniform mit Fliege und Schürze.

»Willkommen zurück«, sagte Kei mit einem warmen Lächeln, den Brief immer noch in der Hand.

»Entschuldige, dass wir so lange unterwegs waren.«

»Kein Problem, es war wenig los.«

»Ich ziehe mich gleich um.« Kazu zeigte mehr Emotionen, wenn sie nicht im Dienst war. Sie streckte ihrer Freundin im Scherz die Zunge heraus und verschwand im Hinterzimmer.

Kei hielt immer noch den Brief in der Hand.

»Wo ist mein verflixter Mann?«, rief sie in Richtung Hinterzimmer, während sie den Eingang im Blick behielt. Kazu und Nagare gingen immer gemeinsam einkaufen. Nicht wegen der großen Mengen, die sie zu transportieren hatten, sondern weil Nagare immer auf der Suche nach den besten Zutaten war und dabei oft zu viel Geld ausgab. Kazus Aufgabe bestand darin, ihn beim Einkaufen zu bremsen. Wenn sie unterwegs waren, kümmerte sich Kei allein um das Café. Manchmal ärgerte sich Nagare, wenn die gewünschten Zutaten nicht erhältlich waren, und ging in eine Bar, um zu trinken.

»Er hat gesagt, es würde wahrscheinlich spät werden«, rief Kazu vage aus dem Hinterzimmer.

»Ich wette, er trinkt wieder irgendwo.«

Die Bedienung steckte ihren Kopf aus der Tür und sagte entschuldigend: »Ich übernehme jetzt.«

»Himmel, dieser Mann!«, rief Kei. Ihre runden Augen wurden noch größer, als sie die Wangen aufblies. Mit dem Brief in der Hand ging sie in das Hinterzimmer.

Die einzigen Gäste waren die Frau in dem weißen Kleid, die still ihren Roman las, und Fusagi. Trotz der sommerlichen Temperaturen tranken beide Kaffee. Dafür gab es zwei Gründe: Zum einen wurde er kostenlos nachgefüllt, und zum anderen war es diesen beiden Gästen egal, dass ihr Getränk heiß war, denn im Café war es immer kühl, und sie saßen oft sehr lange hier.

Kazu kam schon bald in ihrer üblichen Uniform zurück. Der Sommer hatte gerade erst begonnen, doch heute war es über dreißig Grad warm. Sie war nur knapp hundert Meter vom Parkplatz zum Café gelaufen, aber sie schwitzte immer noch. Sie atmete scharf aus, während sie sich die Stirn mit einem Taschentuch abwischte.

»Äh, Entschuldigung …«, sagte Fusagi und hob den Kopf von seiner Zeitschrift.

»Ja?«, fragte Kazu rasch.

»Könnte ich bitte noch Kaffee haben?«

»Na klar.«

Auch in ihrer Uniform antwortete sie so unbekümmert, wie sie es in T-Shirt und Jeans getan hätte.

Fusagi folgte der Bedienung mit dem Blick, als sie in die Küche ging. Er saß immer auf demselben Platz. Wenn sich ein anderer Gast dort niedergelassen hatte, ging Fusagi lieber, als dass er sich an einen anderen Tisch setzte. Er kam nicht jeden Tag, sondern nur zwei- oder dreimal in der Woche, manchmal nach dem Mittagessen. Er schlug seine Reisezeitschrift auf, las sie sorgfältig durch und machte sich gelegentlich Notizen. Normalerweise blieb er so lange, bis er die Zeitschrift ausgelesen hatte. Er bestellte ausschließlich Kaffee.

Der Kaffee, den man im Café ausschenkt, wird allgemein als Mokka bezeichnet, für den besonders aromatische Kaffeebohnen aus Äthiopien verwendet werden. Doch nicht jedem schmeckt er – manche finden ihn unglaublich köstlich, andere stört die fruchtige Bitterkeit, und sie finden die komplexen Noten etwas erdrückend. Nagare bestand darauf, dass das Café nur Mokka ausschenkte. Fusagi mochte ihn jedoch, und das Funiculi Funicula war für ihn eine angenehme Umgebung, um entspannt seine Zeitschrift zu lesen.

Kazu kehrte mit der Glaskanne aus der Küche zurück und schenkte Fusagi nach. Dafür nahm sie Tasse samt Untertasse hoch. Normalerweise las der Mann dabei weiter in seiner Zeitschrift, doch heute sah er sie verwirrt an.

Kazu erklärte sich sein ungewöhnliches Verhalten damit, dass er vielleicht noch etwas anderes bestellen wollte, und fragte ihn lächelnd: »Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«

Fusagi lächelte höflich und wirkte ein wenig verlegen. »Sind Sie die neue Bedienung?«, fragte er.

Kazu verzog keine Miene, als sie die gefüllte Tasse vor ihm abstellte. Sie reagierte mit einem unverbindlichen Murmeln.

»Ach, wirklich?«, antwortete Fusagi ein wenig verschämt. Gleichzeitig schien er zufrieden, dass er der »neuen« Bedienung vermittelt hatte, Stammgast zu sein. Er senkte den Kopf und widmete sich wieder seiner Zeitschrift.

Kazu erledigte ihre Arbeit und ließ sich wie üblich nichts anmerken, doch es gab nicht viel zu tun. Ihr blieb nur, einige gespülte Gläser und Teller trocken zu reiben und ins Regal zu stellen. Während sie hinter dem Tresen stand, begann sie eine Unterhaltung mit dem Mann am Tisch neben dem Eingang. Das Café war so klein, dass sie dafür nicht einmal die Stimme heben musste.

»Kommen Sie oft her?«

Fusagi hob fragend den Kopf. »Ja …«, erwiderte er zögernd.

Kazu ließ sich nicht beirren. »Kennen Sie das Café gut? Wissen Sie von der modernen Legende?«

»Ja, ich weiß alles darüber.«

»Auch von dem magischen Stuhl?«

»Ja.«

»Sie sind also gekommen, um in die Vergangenheit zu reisen?«

»Ja, das bin ich«, sagte Fusagi, ohne zu zögern.

Kazu hielt kurz inne und fragte dann: »Was möchten Sie denn in der Vergangenheit tun?«

Sie merkte allerdings sofort, dass diese Frage sehr aufdringlich war und sie sie normalerweise nie gestellt hätte. »Entschuldigen Sie, das war sehr unhöflich von mir«, ruderte sie zurück und neigte den Kopf. Dann wandte sie sich wieder ihren Gläsern zu.

Fusagi musterte Kazu und nahm seine Reißverschlussmappe zur Hand, aus der er einen einfachen braunen Umschlag hervorholte, der aussah, als würde er ihn schon lange mit sich herumtragen. Es stand keine Adresse darauf, doch es sah eindeutig nach einem Brief aus.

Fusagi hielt ihn sanft in beiden Händen, hob ihn vor die Brust, damit Kazu ihn sehen konnte, und räusperte sich.

Sie blickte auf und fragte: »Was ist das?«

»Für meine Frau …«, murmelte Fusagi leise. »Er ist für meine Frau …«

»Ist das ein Brief?«

»Ja.«

»Für Ihre Frau?«

»Ja. Ich habe es nie geschafft, ihn ihr zu geben.«

»Sie wollen also an den Tag zurückkehren, an dem Sie ihr den Brief geben wollten?«

»Ja, das stimmt«, antwortete Fusagi wieder, ohne zu zögern.

»Und wo ist Ihre Frau jetzt?«

Der Mann antwortete undeutlich: »Äh …«

Kazu beobachtete ihn abwartend.

»Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich kaum hörbar und kratzte sich am Kopf. Nachdem er sich vergegenwärtigt hatte, dass er nicht wusste, wo seine Frau war, verhärtete sich sein Gesichtsausdruck. Kazu wartete.

Schließlich fuhr er fort, wie als Entschuldigung: »Hm, aber ich hatte doch eine Frau. Sie hieß …« Fusagi tippte sich mit dem Finger gegen den Kopf. »Hm? Das ist seltsam.« Er legte den Kopf zur Seite. »Wie hieß sie nur?« Er verstummte frustriert.

Kei war mittlerweile aus dem Hinterzimmer zurückgekommen. Sie wirkte niedergeschlagen, vielleicht, weil sie das Gespräch mit angehört hatte.

»Das ist wirklich seltsam. Es tut mir leid …«, sagte Fusagi und lächelte gezwungen.

Auf Kazus Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Emotionen ab – nicht ganz ihr üblicher distanzierter Ausdruck, aber auch nicht tief empfundenes Mitgefühl.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie.

Ding, dong.

Die Bedienung schaute zum Eingang. »Ah«, sagte sie leise, als sie ein bekanntes Gesicht erblickte.

Kohtake arbeitete als Krankenschwester in einem Krankenhaus und befand sich wohl gerade auf dem Nachhauseweg. Statt ihrer Schwesterntracht, in der sie oft ihre Pause im Café verbrachte, trug sie heute eine olivgrüne Tunika und eine marineblaue enge Caprihose. Über der Schulter hing eine schwarze Handtasche, und sie wischte sich mit einem lilafarbenen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Kohtake begrüßte Kei und Kazu beiläufig und ging dann direkt zu dem Tisch am Eingang.

»Hallo, Fusagi, du bist also heute auch wieder hier«, sagte sie.

Der Mann blickte auf, als er seinen Namen hörte. Er sah die vor ihm stehende Frau verwirrt an, wandte dann aber seinen Blick wieder Richtung Tischplatte.

Kohtake spürte, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Es schien ihm nicht gut zu gehen.

»Fusagi, ist alles in Ordnung?«, fragte sie vorsichtig.

Er hob den Kopf und sah Kohtake an. »Es tut mir leid … kennen wir uns?«, fragte er entschuldigend.

Kohtakes Lächeln verblasste. In der eisigen Stille rutschte ihr das lilafarbene Taschentuch aus der Hand.

Fusagi litt an Alzheimer im jüngeren Lebensalter und verlor nach und nach sein Gedächtnis. Die Krankheit bewirkt einen raschen Abbau der Nervenzellen im Gehirn. Die Intelligenz der Betroffenen nimmt ab, ihre Persönlichkeit verändert sich. Eines der auffälligsten Symptome von Alzheimer in jungen Jahren ist die partielle Verschlechterung der Gehirnfunktionen. Manches vergessen die Erkrankten, anderes dagegen nicht. Fusagi vergaß nach und nach vieles, vor allem gegenwärtige Ereignisse, doch gleichzeitig wurde seine früher so schwer zufriedenzustellende Persönlichkeit sanfter.

Im Moment erinnerte er sich zwar daran, dass er eine Frau hatte, doch er wusste nicht mehr, dass es sich dabei um die vor ihm stehende Kohtake handelte.

»Äh … eigentlich nicht«, sagte sie leise, während sie erst einen, dann einen zweiten Schritt nach hinten machte. Die Bedienung Kazu beobachtete ihre Freundin schweigend, während Kei mit bleichem Gesicht zu Boden starrte. Kohtake drehte sich langsam um und setzte sich an den Platz am Tresen, der am weitesten von ihrem Mann entfernt war.

Erst da bemerkte sie, dass sie ihr Taschentuch verloren hatte. Sie beschloss, es zu ignorieren und so zu tun, als gehöre es ihr nicht. Doch Fusagi entdeckte das Stück Stoff zu seinen Füßen und hob es auf. Er betrachtete es eine Weile, dann stand er auf und ging zu Kohtake.

»Bitte entschuldigen Sie, ich vergesse in letzter Zeit sehr viel«, sagte er mit einer Verbeugung. Kohtake sah ihn nicht an.

»Das macht nichts«, erwiderte sie schlicht. Mit zitternder Hand nahm sie das Taschentuch entgegen.

Fusagi neigte wieder den Kopf und schlurfte verlegen zurück zu seinem Platz. Er setzte sich, konnte sich jedoch nicht entspannen. Er blätterte ein paar Seiten in seiner Zeitschrift um und kratzte sich am Kopf. Dann griff er nach seiner Tasse und nahm einen Schluck. Kazu hatte den Kaffee gerade nachgefüllt, doch …

»Der verdammte Kaffee ist schon wieder kalt«, murmelte Fusagi plötzlich.

»Möchten Sie noch eine Tasse?«, fragte Kazu.

Doch Fusagi stand eilig auf. »Ich muss jetzt gehen«, sagte er abrupt, schlug seine Zeitschrift zu und packte seine Sachen.

Kohtake starrte weiter zu Boden, ihre Hände umklammerten das Taschentuch in ihrem Schoß.

Fusagi ging zur Kasse und reichte der Bedienung den Bon. »Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«

»380 Yen, bitte«, sagte Kazu mit einem Seitenblick auf Kohtake. Dann tippte sie den Betrag ein.

»380 Yen …« Fusagi nahm einen Schein aus seiner abgetragenen Männerbrieftasche. »Hier bitte, 1000 Yen«, sagte er und gab der Bedienung das Geld.

»1000 Yen erhalten«, antwortete Kazu, nahm das Geld und tippte den Betrag in die Kasse. Fusagi warf Kohtake beiläufige Blicke zu, als ob er sich im Raum umsähe, während er auf das Wechselgeld wartete.

»Und 620 Yen zurück.«

Fusagi streckte rasch die Hand aus und nahm das Geld entgegen. »Danke für den Kaffee«, sagte er, beinahe entschuldigend, und verließ rasch das Café.

Ding, dong.

»Vielen Dank, bis zum nächsten Mal.«

Unbehagliches Schweigen lag über dem Raum. Nur die Frau in dem weißen Kleid las ruhig ihr Buch und ignorierte die Geschehnisse um sie herum. Ohne Hintergrundmusik war nur das Ticken der Uhren zu hören und wenn die Geisterfrau gelegentlich eine Seite umblätterte.

Kazu brach als Erste das lange Schweigen. »Kohtake …«, sagte sie zu der Frau am Tresen, wusste jedoch nicht, was sie noch Angemessenes hinzufügen könnte, und verstummte hilflos.

»Schon gut. Ich habe mich mental auf den heutigen Tag vorbereitet.« Kohtake lächelte den beiden Frauen zu. »Macht euch keine Sorgen.«

Doch wieder senkte sich Schweigen über den Raum, und sie blickte zu Boden, ertrug die drückende Atmosphäre kaum.

Kohtake hatte ihren beiden Freundinnen Fusagis Krankheit schon einmal erklärt. Auch Nagare und Hirai wussten davon. Sie hatte damit gerechnet, dass ihr Mann eines Tages vergessen würde, wer sie war. Sie war ständig darauf gefasst gewesen. Wenn es so weit ist, dachte sie, werde ich mich als Krankenschwester um ihn kümmern. Schließlich ist das mein Beruf, ich kann das. Mittlerweile nannten Kazu und Kei sie bei ihrem Mädchennamen Kohtake, wenn sie im Café war, um Fusagi nicht zu verwirren. Früher hatten sie auch sie Fusagi genannt.

Alzheimer in jungen Jahren verläuft bei jedem Betroffenen anders und hängt von einigen Faktoren wie Alter, Geschlecht, Ursachen der Erkrankung und der Behandlung ab. Fusagis Zustand verschlechterte sich vergleichsweise schnell.

Kohtake stand immer noch unter Schock, weil ihr Mann sie vergessen hatte. Sie versuchte, sich zusammenzureißen, während alle so niedergeschlagen waren. Sie drehte sich zu Kei, die in der Küche verschwunden war und jetzt zurückkam, in der Hand eine kleine Sake-Flasche. »Ein Geschenk eines Gastes«, meinte sie, als sie sie auf den Tisch stellte. »Will jemand etwas trinken?«, fragte sie mit lächelnden Augen, die noch rot von ihren Tränen waren. Auf dem Flaschenetikett stand »Sieben Glücke«.

Keis spontane Eingebung durchbrach die traurige Atmosphäre und löste die Spannung zwischen den drei Frauen. Kohtake trank nur selten Alkohol, doch jetzt erschien es ihr angebracht.

»Okay, aber nur einen …«, sagte sie.

Sie war vor allem dankbar, dass sich die Stimmung im Raum verändert hatte. Kohtake wusste, dass Kei manchmal impulsiv reagierte, aber sie hätte nie gedacht, dass sie in solch einer Situation ihren ungezügelten Sinn für Humor behalten würde. Hirai hatte oft Keis Talent hervorgehoben, »glücklich zu leben«.

Eben noch war die Frau des Cafébesitzers niedergeschlagen gewesen, jetzt jedoch strahlte sie Kohtake mit großen, runden Augen an. Der Blick in diese Augen war seltsam beruhigend.

»Ich schaue mal, ob ich noch etwas zum Knabbern finde«, sagte Kazu und verschwand in der Küche.

»Sollen wir den Sake warm machen?«

»Nein, das ist nicht nötig.«

»Gut, dann trinken wir ihn so.« Geschickt entfernte Kei den Verschluss und goss den Sake in drei kleine Gläser, die sie bereitgestellt hatte. Kohtake fühlte sich ein wenig seltsam, einfach so Alkohol zu trinken, und lachte nervös auf. Kei stellte ein bis zum Rand gefülltes Glas vor Kohtake ab.

»Danke«, erwiderte diese mit einem gezwungenen Lächeln.

Kazu kam mit einem Glas eingelegter Gurken zurück. »Etwas anderes habe ich leider nicht gefunden …«

»Oh, lecker!«, sagte Kei, als die Bedienung eine kleine Schüssel auf den Tisch stellte und die Gurken hineinschüttete. Dann legte sie noch drei kleine Gabeln auf den Tisch. Kei sagte: »Ich trinke ja nie Alkohol«, und holte eine Packung Orangensaft aus dem Kühlschrank unter dem Tresen, um sich ein Glas bis zum Rand einzugießen. Kohtake unterdrückte ein Lächeln und nahm ihr Glas.

Keine der drei Frauen stürzte sich auf ihr Getränk. Kei nahm generell keinen Alkohol zu sich, auch wenn sie den Sake vorgeschlagen hatte. Der Name auf der Flasche, »Sieben Glücke«, sollte offensichtlich zum Ausdruck bringen, dass man, wenn man den Sake trank, sieben verschiedene Formen von Glück erlangen könne. »Sieben Glücke« war ein transparenter, pigmentfreier, hochklassiger Sake, auch wenn den drei Frauen der eisige Farbton und das fruchtige Aroma entgingen. Er ließ sich gut trinken und erzeugte das auf dem Etikett versprochene wohltuende Gefühl.
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Als Kohtake den süßen Duft des Alkohols einatmete, erinnerte sie sich an ihren ersten Besuch in dem Café, der fünfzehn Jahre zurücklag.

Damals hatte eine sommerliche Hitzewelle Japan fest im Griff gehabt. Jeden Tag diskutierte man im Fernsehen über das ungewöhnliche Wetter und brachte auch die Klimaerwärmung ins Spiel. Fusagi hatte sich einen Tag freigenommen, und sie hatten zusammen einen Einkaufsbummel unternommen. Es war glühend heiß gewesen, und Fusagi hatte den Vorschlag gemacht, sich an einem kühlen Ort ein wenig auszuruhen. Sie machten sich auf die Suche nach einem Café, doch auf diese Idee waren auch viele andere Menschen gekommen, sodass alles überfüllt war.

Zufällig entdeckten sie ein kleines Café in einer abgelegenen Gasse. Der Name des Cafés lautete Funiculi Funicula. Kohtake erinnerte sich an ein Lied, das so hieß. Sie hatte es lange nicht mehr gehört, doch sie kannte die Melodie noch gut. Dieses Lied sollte ursprünglich dazu anregen, mit einer Standseilbahn zum Vesuv hinaufzufahren. Der Gedanke an heiße, glühende Lava machte diesen drückenden Sommertag nur noch unerträglicher, und Schweißtropfen sammelten sich auf Kohtakes Stirn. Als sie die schwere Holztür aufdrückten und eintraten, war das Café überraschend kühl und erfrischend. Das ding, dong der Glocke war ebenfalls tröstlich. Das Café verfügte nur über drei Tische mit je zwei Plätzen und einen Tresen mit drei Stühlen, und der einzige Gast war eine Frau in einem weißen Kleid am anderen Ende des Raums. Sie hatten Glück und eine echte Oase gefunden.

Fusagi sagte: »Was für eine Erleichterung«, und ließ sich an dem Tisch am Eingang nieder. Rasch bestellte er Eiskaffee bei der Frau mit den strahlenden Augen, die ihnen Gläser mit kaltem Wasser servierte. Kohtake bestellte ebenfalls Eiskaffee und setzte sich ihrem Mann gegenüber. Fusagi war das offensichtlich nicht recht, er stand auf und setzte sich an den Tresen. Kohtake blieb ungerührt, sie kannte so ein Verhalten von ihrem Mann. Sie dachte einfach nur, wie schön es war, so ein entspannendes Café in der Nähe des Krankenhauses zu finden, in dem sie arbeitete.

Die dicken Säulen und die massiven Deckenbalken waren von einem glänzenden Kastanienbraun. An der Wand hingen drei große Uhren. Kohtake kannte sich nicht besonders gut mit Antiquitäten aus, doch sie sah, dass die Uhren alt waren. Die Wände waren hellbraun verputzt, mit einer wundervollen Patina aus rätselhaften Flecken, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten. Die gedämpfte Beleuchtung tauchte das Café in einen sepiafarbenen Schein und trug zu der behaglichen Retro-Atmosphäre bei.

Es war kühl im Raum, aber nirgendwo war eine Klimaanlage zu sehen. Ein Deckenventilator mit hölzernen Flügeln drehte sich langsam, doch das war alles. Kohtake kam es seltsam vor, dass es im Café so kühl war, und sie fragte Kei und Nagare nach dem Grund. Sie bekam keine zufriedenstellende Antwort, die beiden sagten lediglich: »So ist es schon sehr lange.«

Kohtake mochte die Atmosphäre des Cafés, und Kei und die anderen waren ihr sehr sympathisch. Deshalb machte sie es sich zur Gewohnheit, in ihren Arbeitspausen dorthin zu gehen.
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»Pro…« Kazu wollte »Prost« sagen, unterbrach sich jedoch und setzte eine zerknirschte Miene auf, als hätte sie einen Fehler begangen. »Nun, wir haben ja nicht gerade Grund zum Feiern, oder?«

»Ach, komm schon, wir dürfen uns nicht zu sehr hängen lassen«, sagte Kei bedrückt. Sie wandte sich zu Kohtake und lächelte mitfühlend.

Diese hob ihr Glas vor Kazu, die sich sogleich entschuldigte.

»Nein, nein, ist schon in Ordnung.« Kohtake lächelte aufmunternd und stieß mit der Bedienung an. Das wohlklingende Geräusch – unerwartet und erhebend – hallte im Raum wider.

Kohtake nahm einen Schluck von den »Sieben Glücken«. Die sanfte Süße breitete sich in ihrem Mund aus. »Vor einem halben Jahr hat er angefangen, mich bei meinem Mädchennamen zu nennen«, sagte sie leise. »Es schreitet voran, langsam, aber beständig. Der Verlust seines Gedächtnisses. Seine Erinnerung an mich.« Kohtake lachte leise. »Ich habe mich mental darauf vorbereitet, wisst ihr«, fuhr sie fort.

Keis Augen röteten sich wieder.

»Und es ist schon in Ordnung … wirklich«, fügte Kohtake rasch hinzu und machte eine beruhigende Handbewegung. »Ich bin schließlich Krankenschwester. Selbst wenn meine Existenz als Ehefrau aus seinem Gedächtnis ausradiert wird, werde ich als Krankenschwester immer noch Teil seines Lebens sein. Ich werde immer noch für ihn da sein können.«

Kohtake versuchte, so selbstsicher wie möglich zu klingen, um ihre Freundinnen zu beruhigen. Doch sie meinte es auch so. Zuerst hatte sie lediglich eine tapfere Miene aufgesetzt, aber jetzt war sie selbst davon überzeugt. Ich kann immer noch für ihn da sein, weil ich Krankenschwester bin.

Kazu spielte mit ihrem Glas und starrte ausdruckslos hinein.

Eine einzelne Träne fiel von Keis Wange auf den Tresen.

Klapp.

Die Frau in dem weißen Kleid hatte ihr Buch geschlossen.

Kohtake drehte sich um und sah, wie die Geisterfrau den Roman auf den Tisch legte, ein Taschentuch aus ihrer weißen Tasche holte und aufstand. Dann ging sie geräuschlos auf die Toilette zu. Hätten sie nicht gehört, wie sie das Buch zuklappte, dann hätten sie gar nicht bemerkt, dass sie aufgestanden war.

Kohtake folgte der Frau in dem weißen Kleid mit ihrem Blick, Kei sah jedoch nur flüchtig in ihre Richtung, und Kazu trank einen Schluck Sake. Die beiden erlebten dies schließlich täglich.

»Das erinnert mich an etwas … ich frage mich, warum Fusagi in die Vergangenheit zurückkehren möchte«, sagte Kohtake leise und starrte auf den magischen Stuhl. Sie wusste natürlich, was es damit auf sich hatte.

Bevor er an Alzheimer erkrankte, hätte Fusagi niemals an solche Geschichten geglaubt. Wenn Kohtake unbeschwert von den Gerüchten sprach, dass man in dem Café in die Vergangenheit zurückkehren könne, tat er das immer als dummes Gerede ab. Er glaubte nicht an Geister oder das Übernatürliche. Doch seitdem er sein Gedächtnis zu verlieren begann, kam der früher so skeptische Fusagi in das Café und wartete darauf, dass die Frau in dem weißen Kleid ihren Platz verließ. Als Kohtake davon erfuhr, konnte sie es kaum glauben. Persönlichkeitsveränderungen sind allerdings Symptome von Alzheimer, und mit dem Fortschreiten der Krankheit hatte sich ihr Mann zu einem sehr abwesenden Menschen entwickelt. In Anbetracht der Umstände war es gar nicht so seltsam, dass er mittlerweile an andere Dinge glaubte. Aber warum wollte er in die Vergangenheit zurückkehren?

Kohtake wollte unbedingt den Grund erfahren. Sie hatte ihn diverse Male gefragt, doch er erzählte es ihr nie, sagte immer nur: »Das ist ein Geheimnis.«

»Er will dir wohl einen Brief geben«, erklärte Kazu, als ob sie Kohtakes Gedanken lesen könne.

»Mir?«

»Ja.«

»Einen Brief?«

»Fusagi sagte, es sei etwas, das er nie geschafft hatte, dir zu geben.«

Kohtake verfiel in Schweigen, bis sie schließlich langsam antwortete: »Ich verstehe …«

Ein unsicherer Ausdruck huschte über Kazus Gesicht. Ihre Freundin reagierte unerwartet zurückhaltend auf diese Nachricht. War es unverschämt, den Brief zu erwähnen?

Doch Kohtakes knappe Antwort hatte nichts mit Kazu zu tun. Sie war verwirrt, weil ihr die Tatsache, dass Fusagi ihr einen Brief geschrieben hatte, sehr seltsam vorkam. Schließlich hatte ihr Mann nie besonders gut lesen und schreiben können.
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Fusagi war in einer heruntergekommenen Kleinstadt in armen Verhältnissen aufgewachsen. Seine Familie handelte mit Seegras, und alle mussten mithelfen. Dadurch litten Fusagis Leistungen in der Schule so sehr, dass er nur die japanische Silbenschrift Hiragana beherrschte und etwa hundert Kanji-Zeichen – ungefähr das, was Kindern in den ersten Schuljahren beigebracht wird.

Die beiden lernten sich über gemeinsame Bekannte kennen, Kohtake war einundzwanzig und Fusagi sechsundzwanzig. Damals gab es noch kaum Mobiltelefone, weshalb sie über Festnetztelefon und mittels Briefen kommunizierten. Fusagi wollte Landschaftsgärtner werden und wohnte bei seiner Arbeitsstelle.

Kohtake begann mit ihrer Ausbildung zur Krankenschwester, was ihre Gelegenheiten, sich zu sehen, noch weiter einschränkte. Sie schickten sich daher Briefe.

Kohtake schrieb alles Mögliche nieder, erzählte viel von sich, außerdem von den Ereignissen aus der Schwesternschule, was sie gelesen hatte und was sie sich von der Zukunft erträumte. Sie schrieb über ihre Alltagserlebnisse, aber auch von wichtigen Nachrichten. Dazu beschrieb sie ihre Gefühle und Reaktionen. Manchmal umfassten ihre Briefe zehn Seiten.

Fusagis Antworten waren dagegen immer kurz. Manchmal schickte er ihr auch nur Einzeiler wie »Danke für den interessanten Brief« oder »Ich weiß, was du meinst«. Zuerst dachte Kohtake, dass er sicher sehr beschäftigt war und keine Zeit für ausführliche Antworten hatte, doch Fusagi reagierte immer wieder mit diesen kurzen Sätzen. Daher glaubte sie, dass er nicht besonders interessiert an ihr war. Sie schrieb ihm, dass, wenn er kein Interesse an ihr habe, er sich nicht die Mühe machen solle zu antworten und dass sie sich nicht wieder melden würde, sollte er nicht darauf reagieren.

Normalerweise erhielt Kohtake innerhalb von einer Woche eine Antwort von ihm, doch diesmal hatte sie nach einem Monat noch keinen Brief von ihm bekommen. Das war ein Schock für sie. Auch wenn Fusagis Briefe immer kurz gewesen waren, hatte sie nie den Eindruck gehabt, dass er sie nur aus Pflichtgefühl geschrieben hatte. Im Gegenteil, er war ihr immer offen und ehrlich erschienen. Deshalb gab sie noch nicht ganz auf. Nachdem sie ihm ihr Ultimatum mitgeteilt hatte, wartete sie noch zweieinhalb Monate.

Dann traf plötzlich ein Brief von Fusagi ein, in dem wieder nur ein Satz stand: »Willst du mich heiraten?«

Diese wenigen Worte berührten ihr Herz wie noch nichts zuvor. Dennoch fiel es ihr schwer, angemessen auf diesen Brief zu antworten, in dem Fusagi sich ihr so geöffnet hatte. Schließlich schrieb sie nur: »Ja, ich will.«

Erst später erfuhr Kohtake, dass ihr Mann kaum lesen und schreiben konnte. Sie fragte ihn, wie er ihre langen Briefe überhaupt hatte lesen können. Offensichtlich hatte er sie überflogen, ungefähr begriffen, wovon sie handelten, und dann eine einigermaßen passende Antwort darauf formuliert. Doch bei ihrem letzten Brief hatte er das Gefühl, etwas Wichtiges verpasst zu haben. Er las ihn Wort für Wort und musste viele Leute um Hilfe bitten – deshalb hatte seine Antwort so lange gedauert.
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Kohtake wirkte immer noch, als könne sie es nicht glauben.

»Es war ein brauner Umschlag, etwa von dieser Größe«, sagte Kazu und zeigte den Umriss in der Luft an.

»Wirklich?«

Einen braunen Umschlag für einen Brief zu verwenden klang ganz nach Fusagi, dennoch ergab es für Kohtake immer noch keinen Sinn.

»Vielleicht ein Liebesbrief?«, schlug Kei mit unschuldig funkelnden Augen vor.

Kohtake lächelte gequält. »Nein, ganz bestimmt nicht«, meinte sie und winkte ab.

»Aber was wirst du tun, wenn es ein Liebesbrief ist?«, fragte Kazu mit einem unbeholfenen Lächeln. Normalerweise mischte sie sich nicht in das Leben anderer Leute ein, doch vielleicht konnte sie mit dieser Theorie die Niedergeschlagenheit vertreiben, die immer noch in der Luft lag.

Kohtake wollte auch das Thema wechseln und akzeptierte schließlich die Liebesbrieftheorie der anderen beiden, die nicht wussten, wie schlecht Fusagi lesen und schreiben konnte. »Ich schätze, ich würde ihn lesen wollen«, sagte sie grinsend.

Das war keine Lüge. Wenn der Umschlag wirklich einen von Fusagi geschriebenen Liebesbrief enthielt, dann würde sie ihn natürlich lesen wollen.

»Warum reist du nicht zurück und fragst ihn?«, schlug Kei vor.

»Wie bitte?«

Kohtake starrte die Frau des Cafébesitzers verständnislos an.

Kazu stellte rasch ihr Glas auf den Tresen. »Schwesterchen, meinst du das ernst?«, fragte sie und beugte sich dicht zur Frau ihres Cousins.

»Sie sollte ihn lesen«, beharrte Kei.

»Kei, Liebes, warte mal …«, sagte Kohtake und versuchte, ihre Freundin zurückzuhalten, doch es war schon zu spät. Kei atmete schwer und ignorierte Kohtakes Versuche, ihr ihre Idee auszureden. »Wenn dein Mann dir wirklich einen Liebesbrief geschrieben hat, dann musst du ihn bekommen!«

Kei war völlig überzeugt davon, dass Fusagi einen Liebesbrief geschrieben hatte. Und niemand konnte sie davon abbringen. Kohtake kannte ihre Freundin lange genug.

Die Bedienung Kazu wirkte nicht besonders glücklich über die Entwicklung der Dinge, doch sie seufzte nur und lächelte.

Kohtake sah wieder zu dem Platz, auf dem die Frau in dem weißen Kleid normalerweise saß.

Sie hatte von dem Gerücht gehört. Sie wusste auch von all den lästigen Regeln, die man bei einer Reise in die Vergangenheit beachten musste, und bisher hatte sie kein einziges Mal mit dem Gedanken gespielt, es selbst zu versuchen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob das Gerücht überhaupt wahr war. Falls es jedoch möglich sein sollte, in die Vergangenheit zu reisen, war jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem sie Interesse daran hatte. Sie wollte unbedingt wissen, was der braune Umschlag enthielt. Wenn Kazu recht hatte und sie an den Tag zurückkehren konnte, an dem Fusagi ihr den Brief hatte geben wollen, dann bestand eine winzige Chance, dass sie ihn tatsächlich bekommen würde.

Doch sie hatte auch Zweifel. Jetzt, da sie wusste, dass Fusagi in die Vergangenheit zurückkehren wollte, um ihr den Brief zu geben, war es da richtig, ihn dort zu treffen, um ihn zu empfangen? Kohtake war gespalten, denn es erschien ihr irgendwie falsch, den Brief auf diese Weise an sich zu bringen. Sie atmete tief durch und durchdachte ihre gegenwärtige Situation.

Sie erinnerte sich an die Regel, dass die Rückkehr in die Vergangenheit die Gegenwart nicht ändern würde, egal, wie sehr man es auch versuchte. Das bedeutete, selbst wenn sie den Brief bekam, würde nichts anders werden.

Kohtake fragte Kazu noch einmal danach.

»Nichts wird sich ändern«, bestätigte diese geradeheraus.

Kohtakes Herz verkrampfte sich. Selbst wenn sie in die Vergangenheit eintauchte und den Brief an sich nahm, würde Fusagis gegenwärtiger Wunsch bestehen bleiben, ebenfalls diese Reise anzutreten, um ihr den Brief zu überreichen.

Sie trank ihr Glas mit den »Sieben Glücken« aus, und ihr Entschluss verfestigte sich. Sie atmete energisch aus und setzte das Glas fest auf dem Tresen ab. »Das stimmt … das stimmt«, sagte sie leise. »Wenn es wirklich ein Liebesbrief für mich ist, kann es ja wohl kein Problem sein, wenn ich ihn lese, oder?«

Kohtake verdrängte ihre Schuldgefühle, indem sie den Brief ganz bewusst »Liebesbrief« nannte.

Kei nickte zustimmend und stürzte den Orangensaft hinunter, wie um sich mit ihrer Freundin solidarisch zu zeigen. Ihre Nasenflügel blähten sich vor Aufregung.

Kazu stellte ihr Glas leise auf den Tresen und verschwand in der Küche.

Kohtake ging zu dem magischen Stuhl, der einen angeblich in die Vergangenheit zurückbrachte. Das Blut pulsierte in ihren Adern, als sie sich vorsichtig daraufsetzte. Die Stühle im Café sahen alle aus wie Antiquitäten, elegant geschwungen mit ebensolchen Beinen. Sitz- und Rückenfläche waren mit moosgrünem Stoff bezogen. Plötzlich sah sie die Stühle in einem neuen Licht, bemerkte, dass alle aussahen wie neu. Nicht nur das, das gesamte Café glänzte vor Sauberkeit. Wenn es zu Beginn der Meiji-Zeit eröffnet worden war, musste es bereits seit mehr als hundert Jahren existieren. Doch das merkte man ihm in keiner Weise an.

Kohtake seufzte vor Bewunderung. Sie wusste, dass jemand tagtäglich viel Zeit mit der Reinigung des Cafés zubringen musste, um diesen tadellosen Zustand zu erhalten. Sie warf einen Blick zur Seite und sah Kazu, die sich leise zu ihr gesellt hatte und ein wenig beängstigend wirkte. Sie hielt ein Silbertablett in Händen, auf dem eine weiße Kaffeetasse stand sowie eine kleine Silberkanne statt der üblichen Glaskanne, aus der die Gäste bedient wurden.

Kohtakes Herz setzte einen Schlag aus, als ihr auffiel, wie hinreißend Kazu wirkte. Sie hatte jegliches mädchenhafte Verhalten abgelegt und sah jetzt elegant und erschreckend ernst aus.

»Du kennst die Regeln, nicht wahr?«, fragte sie beiläufig, aber auch distanziert.

Kohtake rekapitulierte rasch im Kopf die Bedingungen, die für eine Rückkehr in die Vergangenheit galten.

Die erste Regel lautete, dass man in der Vergangenheit nur Leute treffen konnte, die das Café besucht hatten. Ich verstehe … selbst wenn alle im Land von dem Café wüssten, wäre eine Reise in die Vergangenheit für die meisten von ihnen sinnlos, weil sie kaum jemanden treffen könnten, dachte Kohtake. Für mich stellt diese Regel zum Glück kein Hindernis dar, denn Fusagi war unzählige Male hier gewesen.

Die zweite Regel lautete, dass die Gegenwart nicht verändert werden konnte, egal, wie sehr man es auch versuchte. Kohtake war sich darüber bereits im Klaren. Selbst wenn sie in die Vergangenheit zurückkehrte, um den Brief in Empfang zu nehmen, würde das nichts an der Gegenwart ändern. Natürlich beschränkte sich das nicht nur auf den Brief. Falls eine revolutionäre Alzheimer-Therapie entwickelt und irgendwie in die Vergangenheit gebracht würde, um Fusagi damit zu behandeln, würde es nichts an seinem Zustand ändern. Diese Vorschrift war wirklich unbarmherzig.

Die dritte Regel lautete, dass man für die Reise in die Vergangenheit auf dem Stuhl sitzen musste, auf dem normalerweise die Frau in dem weißen Kleid saß. Kohtake hatte gehört, dass die Frau üblicherweise einmal am Tag auf die Toilette ging. Doch wann genau sie das tun würde, vermochte niemand vorherzusehen. Es war reiner Zufall, dass die Geisterfrau in diesem Moment aufgestanden war. Dies war die perfekte Gelegenheit für Kohtake. Sie wusste nicht, ob es stimmte, aber sie hatte gehört, dass man verflucht wurde, wenn man die Frau in dem Kleid mit Gewalt von ihrem Stuhl zerren wollte. Ob Zufall oder nicht, Kohtake war sehr erleichtert.

Doch es gab noch mehr lästige Vorschriften.

Die vierte Regel lautete, dass man den Stuhl nicht verlassen durfte, wenn man sich in der Vergangenheit befand. Man konnte zwar aufstehen, aber dann würde man sofort in die Gegenwart zurückgeschickt werden. Da das Café im Untergeschoss lag, gab es hier keinen Handyempfang. Daher war es nicht möglich, in die Vergangenheit zu reisen und jemanden per Handy zu kontaktieren, der sich nicht im Café befand. Seinen Platz nicht verlassen zu dürfen, bedeutete natürlich auch, nicht nach draußen gehen zu können.

Kohtake hatte gehört, dass das Café vor ein paar Jahren als moderne Legende berühmt gewesen war und sich viele Menschen dort eingefunden hatten, um in die Vergangenheit zurückzukehren. Kein Wunder, dass die Gäste irgendwann ausgeblieben sind, dachte Kohtake, bei den vielen Regeln.
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Kohtake merkte plötzlich, dass Kazu schweigend auf ihre Antwort wartete. »Ich muss den Kaffee trinken, bevor er kalt wird, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ja.«

»Noch etwas?«

An weitere Regeln konnte sie sich nicht erinnern. Sie wollte nur noch wissen, wie sie an den richtigen Tag und den richtigen Zeitpunkt zurückkehren konnte.

»Du musst dir den Tag genau vorstellen, den du noch einmal erleben willst«, fügte Kazu hinzu, als ob sie Kohtakes Gedanken lesen könnte.

Sich etwas gut vorzustellen, war eine ziemlich ungenaue Anweisung.

»Wie meinst du das?«, fragte Kohtake.

»Stell dir einen Tag vor, an dem Fusagi dich noch erkannt hat … den Tag, an dem er den Brief mit ins Café brachte und ihn dir geben wollte.«

Kohtake wiederholte diese Anweisungen, um daraus ein konkretes Bild zu kreieren.

»Einen Tag, an dem er sich noch an mich erinnert … der Brief … der Tag, an dem er hier im Café war.«

Ein Tag, an dem Fusagi seine Frau noch erkannte – keine leichte Aufgabe, doch dann fiel ihr ein Tag im Sommer vor drei Jahren ein, als Fusagi noch keine Alzheimer-Symptome gehabt hatte.

Ein Tag, an dem Fusagi ihr den Brief hatte geben wollen – das war schon schwieriger. Sie hatte ihn ja nie bekommen, woher sollte sie das also wissen? Doch es wäre sinnlos, an einen Zeitpunkt zurückzukehren, zu dem er den Brief noch gar nicht geschrieben hatte. Kohtake beschloss, sich einfach vorzustellen, wie Fusagi den Brief verfasste.

Und einen Tag, an dem er den Brief mit ins Café brachte – das war wichtig. Sollte sie in die Vergangenheit reisen können und er hatte den Brief nicht dabei, wäre alles umsonst. Zum Glück wusste sie, dass Fusagi normalerweise alle wichtigen Dinge in seine schwarze Reißverschlussmappe steckte, die er immer bei sich trug. Wenn es ein Liebesbrief war, würde ihr Mann ihn nicht einfach zu Hause herumliegen lassen. Er würde ihn in der Mappe bei sich tragen, damit Kohtake ihn nicht finden konnte.

Den Tag, an dem er ihr den Brief geben wollte, kannte sie nicht, doch wo eine Mappe war, da war auch ein Weg. Kohtake beschwor ein Bild von Fusagi herauf, wie er seine Mappe bei sich trug.

»Bist du bereit?«, fragte Kazu ruhig.

»Einen Moment noch.«

Kohtake holte tief Luft und stellte sich alle notwendigen Bilder noch einmal vor. »Ein Tag, an dem er mich noch erkannt hat … der Brief … ein Tag, an dem er hier im Café war …«, sagte sie leise vor sich hin.

Genug gezögert. »Ich bin bereit«, erklärte sie und sah Kazu in die Augen.

Die Bedienung nickte knapp, stellte die leere Kaffeetasse vor ihrer Freundin ab und nahm sorgfältig mit ihrer rechten Hand die silberne Kaffeekanne vom Tablett. Ihre Bewegungen waren die einer Ballerina, anmutig, effizient und wunderschön.

»Vergiss nur nicht …« Kazu schaute Kohtake tief in die Augen und flüsterte: »Trink den Kaffee, bevor er kalt wird.«

Die leisen Worte hallten im Café wider. Kohtake spürte die angespannte Atmosphäre.

Feierlich begann die Bedienung, den Kaffee einzuschenken. Ein dünner Strom pechschwarzer Flüssigkeit floss aus der schmalen Öffnung der Silberkanne und verursachte dabei keinerlei Geräusch, ganz anders als bei einer Kanne mit größerer Öffnung. Langsam und völlig lautlos füllte sich die weiße Kaffeetasse.

Kohtake hatte solch eine Kanne noch nie gesehen. Sie war ein wenig kleiner als diejenigen, die sie aus anderen Cafés kannte. Solide und gleichzeitig sehr elegant. Der Kaffee ist dann wahrscheinlich auch etwas Besonderes.

Eine Dampfsäule stieg aus der Tasse auf. In diesem Moment erzitterte alles um Kohtake herum und begann zu verschwimmen. Alles erschien ihr wie eine Illusion. Sie erinnerte sich an das Glas mit den »Sieben Glücken«, das sie getrunken hatte. Vielleicht sind das die Auswirkungen des Alkohols?

Nein, das hier fühlte sich definitiv anders an und sehr viel beängstigender. Ihr Körper erzitterte und verschwamm ebenfalls. Sie verschmolz mit dem von dem Kaffee aufsteigenden Dampf, während alles rückwärts zu verlaufen schien. Kohtake schloss die Augen, nicht aus Furcht, sondern eher, um sich zu konzentrieren. Wenn sie jetzt tatsächlich in die Vergangenheit reiste, wollte sie darauf vorbereitet sein.
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Die erste Veränderung, die Kohtake an ihrem Mann bemerkte, war etwas, das er gesagt hatte. An diesem speziellen Tag bereitete sie gerade das Abendessen vor und wartete auf ihn. Fusagi war Landschaftsgärtner. Seine Arbeit bestand nicht nur aus Blumenschneiden und Blätterrechen, er war auch dafür verantwortlich, dass der Garten optisch perfekt mit dem Haus harmonierte. Er durfte nicht zu bunt, aber auch nicht zu farblos sein. »Das Zauberwort lautet Harmonie«, sagte Fusagi immer. Er begann früh am Morgen mit der Arbeit und war erst bei Sonnenuntergang fertig. Normalerweise kehrte er danach gleich nach Hause zurück. Wenn Kohtake keine Nachtschicht hatte, wartete sie daher mit dem Abendessen auf ihn. Doch an diesem Abend wurde es später und später, und Fusagi war immer noch nicht zu Hause. Kohtake fand das sehr ungewöhnlich, aber sie vermutete, dass er mit seinen Kollegen noch etwas trinken gegangen war.

Schließlich kam Fusagi zwei Stunden später als gewöhnlich nach Hause. Er klingelte immer drei Mal an der Haustür. Ding, dong … ding, dong … ding, dong. So wusste Kohtake, dass er es war. Doch an diesem Abend klingelte er nicht. Stattdessen hörte Kohtake, wie sich der Türknauf drehte und eine Stimme sagte: »Ich bin’s.«

Panisch eilte sie zur Tür und öffnete sie. Sie dachte, Fusagi müsse verletzt sein, wenn er nicht klingelte. Doch da stand ihr Mann und sah aus wie immer. Er trug seine einfache graue Gartenschürze mit der marineblauen engen Hose. Er hatte seine Werkzeugtasche von der Schulter genommen und sagte verlegen: »Ich habe mich verirrt.«

Das war gegen Ende des Sommers vor zwei Jahren.

Als Krankenschwester kannte Kohtake die Anfangssymptome einer Reihe von Krankheiten. Das hier war ernst, ihr Mann hatte nicht nur einfach etwas vergessen, da war sie sich sicher. Schon bald darauf vergaß er, ob er einen Auftrag erledigt hatte oder nicht. Mit Fortschreiten der Krankheit wachte er nachts auf und sagte: »Ich habe einen wichtigen Auftrag vergessen.« Wenn das passierte, widersprach Kohtake ihm nicht, sondern konzentrierte sich darauf, ihn zu beruhigen und ihm zu versichern, dass sie sich am nächsten Morgen darum kümmern würden.

Kohtake suchte sogar hinter Fusagis Rücken einen Arzt auf. Sie wollte alles versuchen, damit die Krankheit zumindest langsamer voranschritt.

Doch mit jedem Tag vergaß er mehr.

Fusagi liebte es zu reisen. Es war gar nicht so sehr das Reisen an sich, sondern die Gelegenheit, fremde Gärten zu besuchen. Kohtake legte ihren Urlaub immer so, dass sie gemeinsam wegfahren konnten. Fusagi beschwerte sich darüber und sagte, er würde aus beruflichen Gründen verreisen, doch das war Kohtake egal. Ihr Mann verbrachte ihre Urlaube mit ständig gerunzelter Stirn, doch sie wusste, dass er so aussah, wenn er etwas tat, das ihm gefiel.

Selbst als die Krankheit voranschritt, hörte Fusagi nicht auf zu reisen. Doch er besuchte immer wieder die gleichen Ziele.

Nach einer Weile beeinträchtigte die Krankheit ihr gemeinsames Leben. Fusagi vergaß oft, dass er ewas gekauft hatte. Immer öfter fragte er: »Wer hat das gekauft?«, und war dann den restlichen Tag schlechter Laune. Er kam immer öfter nicht mehr nach Hause in ihre gemeinsame Wohnung, in die sie nach der Hochzeit eingezogen waren, und Kohtake bekam regelmäßig Anrufe von der Polizei. Vor etwa sechs Monaten hatte er angefangen, sie wieder bei ihrem Mädchennamen zu nennen.
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Als das schwindelerregende Gefühl des Zitterns und Flimmerns abflaute, öffnete Kohtake die Augen. Sie sah den sich langsam drehenden Deckenventilator … ihre Hände … und ihre Füße. Sie bestand nicht mehr aus Dampf.

Doch sie wusste nicht, ob sie tatsächlich in die Vergangenheit zurückgekehrt war. Das Café hatte keine Fenster. Die Beleuchtung war immer gedämpft, der Raum in einen Sepiaschimmer getaucht. Man musste auf die Uhr sehen, um zu wissen, ob gerade Tag oder Nacht war. Drei alte, vertrauenswürdig aussehende Uhren hingen an der Wand, doch die Zeiger deuteten alle in unterschiedliche Richtungen.

Etwas war jedoch anders. Kazu, die gerade noch den Kaffee eingeschenkt hatte, war verschwunden. Auch Kei war nirgends zu sehen. Kohtake versuchte, sich zu beruhigen, aber ihr Herz schlug immer schneller. Sie warf noch einmal einen Blick durch das Café.

»Es ist niemand hier«, murmelte sie niedergeschlagen. Sie war schließlich extra in die Vergangenheit gereist, um Fusagi zu treffen, und seine Abwesenheit war eine große Enttäuschung für sie.

Starr blickte sie nach oben zu dem Deckenventilator und dachte nach.

Es war furchtbar schade, aber vielleicht auch besser so. In gewisser Weise war sie erleichtert. Natürlich wollte sie den Brief lesen. Doch sie hatte auch Schuldgefühle, dass sie ihn sich erschleichen wollte, sozusagen. Fusagi wäre sicher verärgert, wenn er wüsste, was sie getan hatte, um den Brief zu lesen.

Es würde ja sowieso nichts an der Gegenwart ändern. Es machte nichts, wenn sie ihr Ziel nicht erreichte. Könnte sich Fusagis Zustand verbessern, wenn sie den Brief las, dann würde sie es natürlich tun … sie würde ihr Leben dafür geben. Doch der Brief hatte keinen Einfluss auf Fusagis Krankheit. Er würde nichts daran ändern, dass er seine Frau vergaß.

Kohtake durchdachte ihr Dilemma. Erst kurz zuvor hatte Fusagi ihr einen Schock versetzt, als er fragte: »Entschuldigen Sie bitte … kennen wir uns?« Das war schlimm gewesen. Sie hatte gewusst, dass dieser Zeitpunkt kommen würde, doch es hatte sie dennoch erschüttert. Deshalb war sie jetzt hier.

Langsam wurde Kohtake ruhiger.

Wenn das hier die Vergangenheit war, dann hatte sie ihr nichts Hilfreiches zu bieten. Ich sollte in die Gegenwart zurückkehren. Selbst wenn ich für Fusagi eine Fremde bin, kann ich ihn immer noch pflegen. Das ist schließlich mein Beruf. Ich muss das tun, womit ich ihm am besten helfen kann, rief sie sich ihre Entscheidung in Erinnerung.

»Ich bezweifle sowieso, dass es ein Liebesbrief ist«, murmelte sie und griff nach der Kaffeetasse.

Ding, dong.

Jemand hatte das Café betreten. Dafür musste man eine Treppe ins Untergeschoss hinabgehen, an deren Fuß sich eine große, etwa zwei Meter hohe, massive Holztür mit Astlöchern darin befand. Wenn jemand diese Tür öffnete, ertönte das ding, dong einer Glocke. Der Gast war allerdings nicht sofort sichtbar, da er zuerst noch ein Stück Lehmboden überqueren musste. Einige Sekunden vergingen zwischen dem Glockenläuten und dem Betreten des Caféraums.

Deshalb wusste Kohtake zuerst nicht, wer sich zu ihr gesellen würde. Nagare? Oder Kei? Kohtakes Anspannung wuchs, ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. So etwas erlebte man schließlich nicht alle Tage, sondern nur einmal im Leben. Wenn es Kei ist, wird sie mich wahrscheinlich ausfragen. Kazu dagegen würde mich einfach bedienen wie jeden normalen Gast … das wäre sicher enttäuschend.

Kohtake ging verschiedene Szenarien in ihrem Kopf durch. Doch keine der beiden Frauen erschien, sondern Fusagi stand plötzlich in der Tür.

»Oh«, sagte Kohtake erfreut. Sein plötzliches Auftauchen hatte sie überrascht, obwohl er ja der Grund für dieses Unterfangen war.

Fusagi trug ein marineblaues Poloshirt und eine beigefarbene knielange Hose, seine übliche Kleidung an freien Tagen. Draußen musste es heiß sein, denn er wedelte sich mit seiner schwarzen Mappe Luft zu.

Kohtake saß unbeweglich auf ihrem Stuhl. Fusagi stand im Eingang und musterte seine Frau mit einem seltsam zärtlichen Blick.

»Hallo«, sagte Kohtake schließlich.

Sie wusste nicht, wie sie das Thema vorbringen sollte, wegen dem sie gekommen war. Fusagi hatte sie noch nie so angesehen. Nicht seit sie sich kennengelernt hatten, geschweige denn seit der Heirat. Es schmeichelte ihr und machte sie gleichzeitig verlegen.

Sie hatte ein verschwommenes Bild von vor drei Jahren heraufbeschworen, doch sie wusste nicht, wie sie überprüfen konnte, ob sie wirklich drei Jahre zurückgereist war. Vielleicht war ihr auch ein Fehler unterlaufen, und nur die Zahl drei war richtig. Möglicherweise war sie lediglich drei Tage in die Vergangenheit zurückgereist.

Als sie gerade dachte, dass ihre Vorstellung zu ungenau gewesen sein musste, sagte Fusagi beiläufig: »Oh, hallo … ich habe dich gar nicht hier erwartet.« Er sprach wie früher, vor seiner Krankheit. Er war genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. »Ich habe zu Hause gewartet, aber du bist nicht gekommen …«, fügte er hinzu.

Dann wandte er den Blick ab. Er hustete nervös mit gefurchten Brauen, so, als ob ihm etwas Unbehagen bereitete.

»Das bist also wirklich du?«

»Hm?«

»Du weißt, wer ich bin?«

Fusagi blickte seine Frau irritiert an.

Kohtake machte natürlich keine Witze, sondern musste sich vergewissern. Ganz offensichtlich war sie in die Vergangenheit zurückgekehrt, doch an welchen Zeitpunkt? Vor dem Beginn von Fusagis Alzheimer-Erkrankung? Oder danach?

»Sag einfach nur meinen Namen«, bat sie ihn.

»Hörst du jetzt endlich auf, Spielchen mit mir zu treiben?«, erwiderte er verärgert.

Auch wenn er damit nicht ihre Bitte erfüllte, lächelte Kohtake erleichtert.

»Ja. Ist schon in Ordnung …«, erwiderte sie mit einem leichten Kopfschütteln.

Dieser kurze Austausch hatte Kohtakes Fragen beantwortet. Sie war definitiv in die Vergangenheit zurückgekehrt. Der Mann vor ihr war der Fusagi vor seiner Erkrankung, bevor er sein Gedächtnis verloren hatte. Und wenn sie mit dem Bild, das sie heraufbeschworen hatte, erfolgreich gewesen war, dann stand nun der Fusagi von vor drei Jahren vor ihr. Sie lächelte, als sie unnötigerweise ihren Kaffee umrührte. Fusagi verfolgte das merkwürdige Verhalten seiner Frau gespannt.

»Du bist heute etwas seltsam«, sagte er und sah sich im Café um, als hätte er gerade erst bemerkt, dass sie allein im Raum waren.

»Nagare, bist du hier?«, rief er in Richtung Küche.

Als er keine Antwort erhielt, ging er um den Tresen herum, wobei seine traditionellen Sandalen klatschende Geräusche von sich gaben. Er warf einen Blick ins Hinterzimmer, das jedoch leer war.

Kohtake hustete, um Fusagis Aufmerksamkeit zu erregen. Er sah genervt zu ihr.

»Was ist los?«

»Warum sitzt du da?«

»Warum nicht? Was sollte mich davon abhalten?«

»Warum setzt du dich nicht hierhin? Ja, genau, hier.« Kohtake klopfte auf den Tisch, um ihm zu bedeuten, er möge sich auf den leeren Platz ihr gegenüber setzen.

Er verzog jedoch das Gesicht und sagte: »Nein, ich mag nicht.«

»Ach, komm schon … warum denn nicht?«, fragte Kohtake traurig.

»Ein älteres Ehepaar, das sich gemeinsam so hinsetzt … nein«, antwortete Fusagi leicht verärgert. Die Furchen zwischen seinen Brauen vertieften sich. Er lehnte zwar ihren Vorschlag ab, doch wenn er so die Stirn runzelte, gefiel ihm normalerweise etwas.

Kohtake wusste nur zu gut, dass er damit seine Verlegenheit überspielte.

»Das stimmt, wir sind ein Ehepaar …«, gab sie ihm lächelnd recht. Sie war so glücklich, das Wort »Ehepaar« aus Fusagis Mund zu hören.

»Bäh. Sei nicht so romantisch.«

Alles, was Fusagi jetzt sagte, rief nostalgische Erinnerungen in ihr hervor … und Glück. Abwesend trank Kohtake von ihrem Kaffee. »Oh«, sagte sie dann, als ihr bewusst wurde, wie sehr er schon abgekühlt war. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Sie musste rasch tun, weswegen sie gekommen war, bevor der Kaffee endgültig kalt geworden war.

»Hör mal, ich muss dich etwas fragen.«

»Was denn?«

»Gibt es da etwas … das du mir überreichen willst?« Kohtakes Herz schlug schneller. Wenn Fusagi den Brief vor Beginn seiner Krankheit geschrieben hatte, dann könnte es ein Liebesbrief sein. Völlig unmöglich, sagte sie sich. Falls doch … Sie wollte ihn so unbedingt lesen, da sie ja wusste, dass sie die Gegenwart sowieso nicht ändern würde.

»Was?«

»Es ist etwa so groß.« Kohtake zeichnete den Umriss eines Briefes in die Luft, wie Kazu es ihr gezeigt hatte.

Fusagi sah seine Frau voller Schrecken an, er war wie erstarrt. Oh nein, ich habe es vermasselt, dachte Kohtake bei seinem Gesichtsausdruck. Sie erinnerte sich, dass etwas Ähnliches schon einmal passiert war, kurz nach ihrer Hochzeit.

Fusagi hatte für Kohtakes Geburtstag ein Geschenk besorgt. Am Tag vor ihrem Geburtstag entdeckte sie es zufällig bei seinen Sachen. Da sie bisher noch nie ein Geschenk von ihm bekommen hatte, war sie überglücklich darüber, dass er etwas für sie vorbereitet hatte. Als ihr Mann am nächsten Tag nach der Arbeit nach Hause kam, war Kohtake so aufgeregt wegen des Geschenks, dass sie ihn fragte: »Hast du nicht etwas Besonderes für mich?« Bei diesen Worten wurde er ganz still. »Nein, nichts«, sagte er. Am nächsten Tag fand sie ihr Geschenk im Mülleimer. Es war das lilafarbene Taschentuch.

Kohtake hatte das Gefühl, denselben Fehler erneut begangen zu haben. Fusagi hasste es, wenn man ihm sagte, er solle etwas tun, was er gerade selbst hatte tun wollen. Jetzt fürchtete Kohtake, dass er ihr den Brief, sollte er ihn bei sich tragen, niemals geben würde – vor allem wenn es ein Liebesbrief war. Sie bereute ihre Gedankenlosigkeit noch mehr, da ihre Zeit bald vorüber war. Fusagi sah immer noch erschrocken aus. Kohtake lächelte.

»Es tut mir leid, es war nichts. Bitte vergiss es«, sagte sie leichthin. Dann begann sie über allgemeine Dinge zu reden, um klarzustellen, dass es ihr wirklich egal war.

»Hey, ich dachte, wir könnte heute Abend sukiyaki machen«, meinte sie schließlich.

Das war Fusagis Lieblingsessen. Das verbesserte seine Stimmung normalerweise.

Kohtake griff langsam nach der Kaffeetasse und überprüfte die Temperatur mit ihrer Handfläche. Der Kaffee war noch nicht kalt. Sie hatte noch Zeit. Sie hatte beschlossen, diese kostbaren Momente mit Fusagi zu genießen. Den Liebesbrief wollte sie erst einmal vergessen. Nach seiner Reaktion zu schließen, hatte er ihr tatsächlich einen Brief geschrieben. Wenn nicht, hätte er als Antwort geknurrt: »Was zum Teufel redest du da?« Wenn sie sich nichts einfallen ließ, würde er den Brief am Ende wegwerfen. Sie beschloss, ihre Strategie zu ändern und zu versuchen, Fusagi aufzuheitern, um die Episode von ihrem Geburtstag nicht zu wiederholen.

Kohtake sah ihren Mann an. Sein Gesicht war immer noch ernst. Doch das war es immer. Sie sollte wohl nicht denken, sie müsste nur sukiyaki sagen und seine Laune würde sich sofort bessern. Das war ihr Mann, bevor er an Alzheimer erkrankt war. Selbst sein mürrisches Gesicht liebte sie. Kohtake war wirklich glücklich in diesem Moment. Doch sie lag falsch.

»Oh, ich verstehe … ich weiß, was hier gerade gespielt wird«, sagte Fusagi nachdenklich. Er stand von seinem Platz am Tresen auf und ging zu ihr.

»Hm? Was meinst du?«, fragte Kohtake und sah zu ihrem Mann auf, der sie verärgert anstarrte. »Was ist denn?«, rief sie. So hatte sie Fusagi noch nie erlebt.

»Du bist zurück in die Vergangenheit gereist. Nicht wahr?«

»Wie bitte?« Das klang doch verrückt. Aber er hatte recht – sie hatte die Gegenwart tatsächlich verlassen.

»Äh … hör mal.« Kohtake überlegte fieberhaft, ob es eine Regel gab, die besagte, dass man in der Vergangenheit nicht zugeben durfte, dass man zurückgereist war. Doch so eine Regel existierte nicht.

»Warte, ich kann es dir erklären …«

»Es kam mir komisch vor, dass du auf diesem Platz sitzt.«

»Ja … nun …«

»Das bedeutet, du weißt von meiner Krankheit.«

Kohtakes Herz begann wieder wie wild zu schlagen. Sie dachte, sie wäre an einen Zeitpunkt vor seiner Erkrankung gereist, doch sie hatte unrecht. Der Fusagi vor ihr wusste von seiner Alzheimer-Erkrankung.

An seiner Kleidung sah man, dass Sommer war. Das bedeutete, sie war zwei Jahre zurückgereist – als Fusagi sich immer öfter verirrte und die ersten Symptome sichtbar wurden. Es konnte auch nicht ein Jahr vergangen sein, denn dann hätte ihr Gespräch keinen Sinn ergeben.

Sie hatte gedacht, sie wäre drei Jahre zurückgereist. Doch tatsächlich befand sie sich an einem Zeitpunkt, der alle drei Anforderungen erfüllte: ein Tag, an dem Fusagi sie nicht vergessen hatte … ein Tag, an dem er daran dachte, ihr den Brief zu geben … ein Tag, an dem er den Brief mit ins Café gebracht hatte. Vor drei Jahren hatte Fusagi den Brief noch gar nicht geschrieben, deshalb war sie nur zwei Jahre zurückgereist.

Wenn er den Brief erst nach seiner Diagnose verfasst hatte, dann konnte es eigentlich kein Liebesbrief sein. Der Fusagi vor ihr wusste von seiner Krankheit, weshalb er ihr wahrscheinlich auch davon geschrieben hatte. Auch sein Schock, als sie den Brief erwähnt hatte, schien ihre Theorie zu bestärken.

»Du weißt es, nicht wahr?«, fragte Fusagi drängend, er forderte eine Antwort.

Kohtake konnte jetzt nicht lügen. Sie nickte schweigend.

»Ich verstehe …«, murmelte ihr Mann schwach.

Kohtake gewann ihre Fassung wieder. Egal, was ich jetzt tue, es wird die Gegenwart nicht ändern. Doch es könnte Fusagi aufregen. Ich wäre nie in die Vergangenheit gereist, wenn ich geahnt hätte, dass das passieren kann. Es ist mir so peinlich, dass ich mich von der Verlockung eines Liebesbriefes habe mitreißen lassen. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich in Schuldgefühlen zu ergehen. Ihr Mann war ganz still geworden.

»Liebster …«, sagte Kohtake impulsiv zu dem niedergeschlagen wirkenden Fusagi.

Sie hatte ihn noch nie so deprimiert erlebt. Es war herzzerreißend. Fusagi drehte sich plötzlich um und ging wieder zu dem Platz am Tresen, wo er zuvor gesessen hatte. Er nahm die schwarze Mappe, die er abgelegt hatte, zog einen braunen Umschlag heraus und ging zurück zu Kohtake. Jetzt wirkte er eher verlegen.

Fusagi begann leise zu sprechen und war kaum zu verstehen.

»Das ›Du‹, das in dieser Zeit lebt, weiß nichts von meiner Krankheit …«

Dachte er vielleicht. Aber »Ich« weiß es schon oder werde es sehr bald erfahren.

»Ich weiß nur nicht, wie ich es dir sagen soll …«

Fusagi hielt den braunen Umschlag hoch. Offensichtlich wollte er seiner Frau in dem Brief von seiner Alzheimer-Diagnose berichten.

Aber ich muss ihn nicht lesen, ich weiß es ja bereits. Es wäre sinnvoller, ihn mir in der Vergangenheit zu geben. Das »Ich«, dem Fusagi den Brief nicht geben kann. Doch wahrscheinlich ist es in Ordnung, wenn er ihn stattdessen mir gibt. So ist die Situation nun mal.

Kohtake beschloss, in die Gegenwart zurückzukehren. Sie wollte nicht mit ihm über seine Krankheit sprechen. Das Schlimmste, was passieren könnte, war, dass Fusagi etwas über seinen gegenwärtigen Zustand wissen wollte. Wer wusste schon, wie er die Information aufnehmen würde, wie sehr sich sein Zustand verschlechterte. Sie musste zurückkehren.

Der Kaffee war so weit abgekühlt, dass sie ihn in einem Zug austrinken konnte.

»Der Kaffee darf nicht kalt werden …«, sagte sie und hob die Tasse an den Mund.

»Ich vergesse dich also?«, sagte Fusagi leise und schlug die Augen nieder.

Diese Worte trafen Kohtake tief. Sie wusste nicht einmal mehr, warum sie eine Kaffeetasse an den Mund hielt.

Mich vergessen?

Sie sah ihren Mann voller Angst an und bemerkte, wie verloren er wirkte. Sie hätte nie geglaubt, dass Fusagi einmal so aussehen könnte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, konnte ihm nicht einmal in die Augen sehen und wandte den Blick ab.

Doch damit hatte sie seine Frage beantwortet.

Fusagi beobachtete Kohtakes inneren Kampf. »Ich verstehe. Das habe ich befürchtet«, sagte er und senkte traurig den Kopf so weit nach unten, dass sein Genick gleich zu brechen schien.

Tränen traten Kohtake in die Augen. Seit der Alzheimer-Diagnose hatte er jeden Tag mit der Angst gekämpft, sein Gedächtnis zu verlieren. Sie als seine Frau hatte nicht bemerkt, wie allein er mit diesen Gefühlen und Gedanken gewesen war. Und als er erfahren hatte, dass sie in die Vergangenheit zurückgereist war, wollte er als Erstes wissen, ob er sie, seine Frau, vergessen haben würde. Diese Entdeckung war für Kohtake wunderschön, aber gleichzeitig auch bedrückend.

Doch sie verlieh ihr die Kraft, Fusagi mit tränenverschleiertem Blick anzusehen. Sie lächelte breit, sodass man ihre Tränen auch als Freudentränen interpretieren konnte.

»Dein Zustand wird sich verbessern, weißt du?«

Jetzt ist der Zeitpunkt, um als starke Krankenschwester aufzutreten.

»Dein zukünftiges Ich hat mir gesagt …«

Egal, was ich sage, es wird nichts an der Gegenwart ändern.

»… dass du oft Angst hattest.«

Was macht es schon, wenn ich lüge? Wenn ich seine Angst lindern kann, selbst nur vorübergehend, dann war es das wert …

Kohtake wünschte sich so sehr, dass er ihre Lüge glaubte. Sie würde alles dafür tun. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, Tränen rannen ihr über die Wangen. Doch sie lächelte eisern weiter und fuhr fort.

»Alles wird gut werden.«

Alles wird gut werden!

»Es wird dir bald wieder besser gehen.«

Es wird dir bald wieder besser gehen!

»Mach dir keine Sorgen.«

Es wird dir bald wieder besser gehen … wirklich!

Sie legte all ihre Kraft in diese Worte. Für sie waren es keine Lügen. Selbst wenn er vergessen hatte, wer sie war. Selbst wenn sie nichts an der Gegenwart ändern konnte. Fusagi sah seiner Frau in die Augen, und sie erwiderte seinen Blick, während ihr weiter die Tränen über die Wangen liefen. Fusagi sah glücklich aus.

»Oh, wirklich?«, fragte er leise.

»Ja«, bestätigte Kohtake mit einem deutlichen Nicken.

Fusagi betrachtete sie liebevoll und innig. Dann blickte er auf den braunen Umschlag in seinen Händen und kam langsam auf Kohtake zu, bis er vor ihr stand.

»Hier«, sagte er. Wie ein schüchternes Kind wollte er ihr den Brief überreichen.

Kohtake versuchte, ihn zurückzuschieben. »Aber es wird dir bald wieder besser gehen«, sagte sie.

»Dann kannst du ihn wegwerfen«, meinte Fusagi und wollte ihr den Brief aufdrängen. Er sprach nicht in seinem üblichen mürrischen Tonfall. Seine Stimme war so viel sanfter als sonst, dass Kohtake das Gefühl hatte, etwas zu übersehen.

Fusagi hielt ihr den Umschlag wieder hin, und diesmal nahm sie ihn mit zitternden Händen. Sie wusste nicht genau, worauf er hinauswollte.

»Trink aus. Dein Kaffee wird kalt«, sagte er. Offenbar kannte er die Regeln. Sein Lächeln war unendlich sanft.

Kohtake nickte kaum merkbar. Schweigend griff sie nach ihrer Tasse. Es gab nichts mehr zu sagen.

Als Kohtakes Hände fest auf dem Porzellan lagen, drehte Fusagi sich um.

Es war, als ob ihre Zeit als Paar sich dem Ende zuneigen würde. Kohtake weinte wieder.

»Liebster …«, rief sie, ohne nachzudenken. Fusagi drehte sich nicht um. Seine Schultern schienen leicht zu zittern. Kohtake trank den Kaffee in einem Schluck aus. Nicht aus Angst, er könnte kalt werden, sondern aus Respekt vor ihrem Mann, der sich umgedreht hatte, damit sie rasch und sicher in die Gegenwart zurückkehren konnte. So ein freundlicher, rücksichtsvoller Mensch war er.

»Mein Liebster …«

Wieder durchlief das Zittern und Flimmern Kohtakes Körper. Sie stellte die Tasse auf die Untertasse. Als sie ihre Hand zurückzog, verwandelte sie sich in Dampf. Es war an der Zeit, in die Gegenwart zurückzukehren. Dieser flüchtige Moment, in dem sie noch einmal ein richtiges Ehepaar gewesen waren, war vorbei. Plötzlich drehte sich Fusagi um, vielleicht wegen des Geräuschs, mit dem die Tasse auf der Untertasse aufgekommen war. Sie wusste nicht, wie sie für ihn aussah, aber er schien sie sehen zu können. Als sich ihr Bewusstsein langsam mit dem Dampf vermischte, bewegten sich Fusagis Lippen.

Wenn sie sich nicht verhörte, sagte er: »Danke.«

Kohtake war eins mit dem Dampf und befand sich auf dem Weg aus der Vergangenheit in die Gegenwart. Das Café um sie herum verschwamm. Kohtake konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Plötzlich erkannte sie, dass Kazu und Kei vor ihr aufgetaucht waren. Sie war wieder in der Gegenwart – an dem Tag, an dem ihr Mann sie vollständig vergessen hatte. Nach einem Blick auf Kohtake zeichnete sich Sorge auf Keis Gesicht ab.

»Der Brief?«, fragte sie und sagte bewusst nicht »Liebesbrief«.

Kohtakes Blick fiel auf den braunen Umschlag. Langsam zog sie das Papier aus dem Kuvert.

Der Brief war in einfacher phonetischer Schrift geschrieben, die wie sich windende Würmer aussah. Es war definitiv Fusagis Handschrift. Während Kohtake die Worte las, hielt sie die rechte Hand vor den Mund, um die Schluchzer zu unterdrücken.

»Kohtake … geht es dir gut?«, fragte Kazu besorgt.

Kohtakes Schultern zuckten, und sie begann, immer lauter zu weinen. Kazu und Kei sahen ihrer Freundin hilflos zu. Nach einer Weile gab Kohtake der Bedienung das Blatt Papier.

Diese warf einen unsicheren Blick zu der am Tresen stehenden Kei, ob sie den Brief wirklich lesen solle. Die Frau des Cafébesitzers nickte ernst.

Kazu sah noch einmal zu der tränenüberströmten Kohtake und begann zu lesen.

»Du bist Krankenschwester, also hast du es wahrscheinlich schon bemerkt. Ich habe eine Krankheit, bei der ich Dinge vergesse.

Ich glaube, du wirst deine Gefühle beiseiteschieben, wenn ich mein Gedächtnis verliere, und als professionelle Krankenschwester für mich sorgen können. Und dass du das tun kannst, egal, was ich für seltsame Dinge sage oder tue – selbst wenn ich vergesse, wer du bist.

Deshalb bitte ich dich, eines nicht zu vergessen. Du bist meine Frau, und wenn das Leben für dich als meine Frau zu hart wird, dann verlass mich bitte.

Du musst nicht als meine Pflegerin bei mir bleiben. Wenn ich als Ehemann nichts mehr tauge, dann sollst du mich verlassen. Ich bitte dich nur, dass du alles tust, was dir als meine Frau möglich ist. Schließlich sind wir immer noch Mann und Frau. Selbst wenn ich mein Gedächtnis verliere, möchte ich mit dir als Mann und Frau zusammen sein. Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass du nur aus Mitleid mit mir zusammen bist.

Das alles kann ich dir nicht ins Gesicht sagen, deshalb habe ich diesen Brief geschrieben.«

Als Kazu fertig gelesen hatte, sahen die beiden anderen Frauen zur Decke und brachen in lautes Weinen aus. Kohtake verstand, warum Fusagi den Brief ihr, der Ehefrau aus der Zukunft, gegeben hatte. Er hatte gewusst, was Kohtake tun würde, nachdem sie von seiner Krankheit erfuhr. Und als sie aus der Zukunft kam, wurde ihm klar, dass sie sich tatsächlich als Krankenschwester um ihn kümmerte.

Trotz aller Angst, sein Gedächtnis zu verlieren, hoffte Fusagi, dass Kohtake weiterhin seine Frau sein würde. Er liebte sie von Herzen.

Seit er immer mehr vergaß, war er damit zufrieden, Reisemagazine durchzulesen und sich gelegentlich Notizen zu machen. Einmal hatte Kohtake nachgesehen, was er sich aufschrieb. Er hatte die Reiseziele notiert, an denen er Gärten besucht hatte. Kohtake hatte zuerst angenommen, dass das Überbleibsel aus seiner Liebe zu seiner Arbeit als Landschaftsgärtner waren. Doch dann hatte sie sich daran erinnert, dass er diese Ziele mit ihr zusammen besucht hatte. Erst später hatte sie verstanden, dass er sich an den letzten Erinnerungen an seine Frau festklammerte, während sie ihm immer mehr entglitt.

Natürlich hatte Kohtake nicht das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben, indem sie sich als Krankenschwester um ihn kümmerte. Sie hatte es für das Beste gehalten. Und Fusagi hatte den Brief auch nicht geschrieben, um Kohtake in irgendeiner Form zu beschuldigen. Sie glaubte, er wusste, dass sie ihm etwas vorgemacht hatte, dass sich sein Zustand nicht bessern würde, doch an diese Lüge wollte er glauben. Sonst hätte er sich sicher nicht bedankt.

Nachdem Kohtakes Tränen aufgehört hatten zu fließen, kehrte die Frau in dem weißen Kleid von der Toilette zurück, baute sich vor Kohtake auf und sagte leise: »Weg da!«

»Natürlich«, erwiderte Kohtake, stand hastig auf und gab den Stuhl für die Geisterfrau frei.

Diese war zum perfekten Zeitpunkt erschienen, denn in diesem Moment änderte sich Kohtakes Stimmung. Mit vom Weinen geschwollenen Augen sah sie zu Kazu und Kei und wedelte mit dem Brief, den Kazu gerade gelesen hatte.

»Hier ist er also«, sagte sie grinsend.

Kei nickte, sie weinte immer noch bitterlich.

»Was habe ich nur getan?«, murmelte Kohtake da und sah plötzlich ernüchtert auf den Brief.

»Kohtake«, schniefte Kei und sah ihre Freundin besorgt an.

Diese faltete den Brief sorgfältig zusammen und schob ihn wieder in den Umschlag. »Ich gehe nach Hause«, verkündete sie entschieden.

Kazu nickte, während die Frau des Cafébesitzers immer noch schluchzte. Kohtake betrachtete sie. Sie hatte länger geweint als sie selbst. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass Kei mittlerweile recht dehydriert sein musste, dann atmete sie langsam aus. Sie wirkte nicht mehr verloren, sondern gestärkt. Sie holte ihre Geldbörse aus ihrer Handtasche und gab Kazu 380 Yen in Münzen.

»Danke«, sagte sie lächelnd.

Die Bedienung erwiderte das Lächeln. Kohtake nickte knapp und ging rasch zum Ausgang. Sie wollte unbedingt ihren Mann sehen.

Sie hatte das Café gerade verlassen, als sie plötzlich zurückkam. Kazu und Kei sahen sie fragend an.

»Noch etwas«, sagte sie. »Ab morgen nennt mich niemand mehr bei meinem Mädchennamen, einverstanden?« Sie grinste breit.

Ursprünglich hatte sie selbst darum gebeten, dass man sie bei ihrem früheren Namen nannte. Fusagi hatte da schon begonnen, sie Kohtake zu nennen, und sie wollte ihn nicht verwirren. Doch diese Rücksichtnahme war jetzt nicht mehr nötig.

Kei lächelte und riss die Augen auf. »Gut, einverstanden«, sagte sie glücklich.

»Sagt es auch allen anderen«, bat Kohtake winkend und verließ das Café, ohne eine Antwort abzuwarten.

Ding, dong.

»In Ordnung …«, sagte Kazu wie zu sich selbst und ging zur Kasse, um das Geld hineinzulegen.

Kei räumte Kohtakes Kaffeetasse ab und ging in die Küche. Sie wollte frischen Kaffee für die Frau in dem weißen Kleid holen. Das Geräusch der Kassentasten hallte durch das kühle Café. Der Deckenventilator drehte sich leise. Kei kam zurück und stellte frischen Kaffee vor die Frau in dem weißen Kleid. »Wir freuen uns über Ihre Anwesenheit auch in diesem Sommer«, flüsterte sie. Die Geisterfrau las weiter ihr Buch und antwortete nicht. Kei legte ihre Hand auf ihren Bauch und lächelte.

Der Sommer fing gerade erst an.


Die Schwestern


Ein Mädchen saß still auf dem magischen Stuhl.

Sie war im Teenageralter und hatte große, hübsche Augen. Sie trug ein beigefarbenes Rollkragenoberteil und einen karierten Minirock, eine schwarze Strumpfhose und braune Schnallenstiefeletten. Ein Dufflecoat hing über ihrem Stuhlrücken. Sie versuchte, sich erwachsen zu geben, ihrem Ausdruck haftete jedoch etwas Kindliches an. Ihr Haar war zu einem kinnlangen Bob geschnitten. Sie trug kein Make-up, doch ihre von Natur aus langen Wimpern betonten ihre hübschen Gesichtszüge. Auch wenn sie aus der Zukunft kam, sah sie eher aus, als gehörte sie in die Gegenwart. Wenn da nur nicht diese lästige Regel gewesen wäre, dass man sich nicht von diesem Platz wegbewegen durfte, sobald man in die Vergangenheit gereist war. Es war Anfang August, und ihre Kleidung war definitiv nicht sommerlich.

Es war immer noch ein Rätsel, wen sie treffen wollte. Im Moment befand sich außer ihr nur Nagare Tokita im Café, der Besitzer. Der Mann mit den schmalen Augen trug eine Kochuniform und stand hinter dem Tresen.

Doch er schien nicht derjenige zu sein, dem das Mädchen wiederbegegnen wollte. Auch wenn ihr Blick auf Nagare gerichtet war, zeigte sie dabei keinerlei Emotionen. Wenn sie ihn hätte treffen wollen, hätte sie sich sicher anders verhalten, doch sie schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen. Außer ihnen beiden befand sich jedoch niemand im Café. Nagare wirkte nicht besonders beschäftigt. Er stand einfach nur mit verschränkten Armen da.

Der Cafébesitzer war ein großer, kräftiger Mann. Jedem anderen Mädchen, jeder anderen Frau wäre es wahrscheinlich ein wenig unheimlich gewesen, allein mit ihm in einem kleinen Café. Doch das ruhige Gesicht des Mädchens legte nahe, dass es ihr nicht so ging.

Beide schwiegen. Das Mädchen tat nichts, außer einen gelegentlichen Blick auf eine der Wanduhren zu werfen, als ob sie die Zeit im Auge behalten müsse.

Plötzlich zuckte Nagares Nase, und sein rechtes Auge öffnete sich weit. Dann ertönte ein Piepsen. Der Ofentoaster meldete, dass das Essen fertig war. Nagare ging in die Küche und bereitete dort geschäftig etwas zu.

Das Mädchen ignorierte ihn und trank einen Schluck Kaffee. Sie nickte, als wollte sie sagen: Ja. Der Kaffee musste noch warm sein, da ihr Gesichtsausdruck weiterhin entspannt blieb.

Nagare kam aus der Küche, ein Tablett in Händen mit Toast und Butter, Salat und Fruchtjoghurt. Die Butter war hausgemacht – seine Spezialität. Sie war so gut, dass die Frau mit den Lockenwicklern, Yaeko Hirai, extra mit einer Plastikdose kam, um sie zu kaufen.

Nagare beobachtete gern die Gäste, während sie seine Butter mit sichtbarem Genuss verzehrten. Das Problem war allerdings, dass er für die Butter nur die teuersten Zutaten verwendete, sie aber gratis an seine Gäste ausgab. Für Beilagen berechnete Nagare nichts, darauf legte er sehr viel Wert. Dieser hohe Standard kostete ihn allerdings einiges.

Nagare stand vor dem Mädchen, das Tablett immer noch in Händen. Seine große Gestalt so dicht an ihrem Tisch musste wie eine riesige Wand auf die junge Frau wirken. Er sah zu ihr hinab.

»Wen wollen Sie hier treffen?«, fragte er und kam damit gleich zur Sache.

Das Mädchen sah ungezwungen zu dem Riesen vor ihr auf. Nagare war daran gewöhnt, dass seine Größe Überraschung und Erschrecken bei Leuten auslöste, die ihn nicht kannten. Jetzt war es ein wenig seltsam für ihn, dass diese Wirkung ausblieb.

»Wie bitte?«, fragte er nach.

Das Mädchen antwortete ausweichend. »Niemand Bestimmten«, sagte sie und trank noch einen Schluck Kaffee. Ansonsten ignorierte sie den Mann vor ihr.

Der Cafébesitzer neigte den Kopf zur Seite, stellte andächtig das Tablett auf dem Tisch ab und kehrte dann an seinen Platz hinter dem Tresen zurück. Das schien dem Mädchen auf einmal nicht recht zu sein.

»Äh, bitte entschuldigen Sie …«, rief sie Nagare zu.

»Was denn?«

»Das hier habe ich nicht bestellt«, sagte das Mädchen verlegen und deutete auf den Toast.

»Der geht aufs Haus«, antwortete er freundlich.

Das Mädchen starrte ungläubig auf das kostenlose Essen. Nagare löste seine Arme aus ihrer Verschränkung und stützte sich mit beiden Händen auf dem Tresen ab. »Sie haben all die Mühen auf sich genommen, um aus der Zukunft hierherzureisen. Ich kann eine junge Frau wie Sie nicht einfach zurückkehren lassen, ohne ihr etwas zu essen serviert zu haben«, erklärte er und erwartete sicher wenigstens einen Dank. Doch das Mädchen starrte ihn nur an, sie lächelte nicht einmal.

»Ist das ein Problem für Sie?«, fragte er, leicht verärgert.

»Nein … danke. Ich esse es gerne.«

»Na schön.«

»Nun, warum auch nicht?«

Das Mädchen strich Butter auf den Toast und nahm einen Bissen. Sie war offensichtlich hungrig, und ihre Art zu essen war wunderschön. Nagare wartete auf ihre Reaktion. Die meisten Leute brachten zum Ausdruck, wie köstlich sie diese Butter fanden. Doch sie aß den Toast völlig ungerührt, dann widmete sie sich dem Salat und schließlich dem Fruchtjoghurt.

Danach faltete das Mädchen die Hände als Dank für das Essen, ohne etwas dazu zu sagen. Nagare war sehr enttäuscht.

Ding, dong.

Kazu betrat das Café und reichte ihrem Cousin den Schlüsselbund.

»Ich bin …«, begann sie, unterbrach sich jedoch mitten im Satz, als sie das Mädchen auf dem magischen Stuhl sitzen sah.

»Hallo«, begrüßte Nagare sie und steckte den Schlüsselbund ein.

Er sagte nicht wie sonst: »Hallo, willkommen zurück.«

Kazu packte sein Handgelenk und flüsterte: »Wer ist das?«

»Das versuche ich gerade herauszufinden«, antwortete er.

Normalerweise kümmerte Kazu sich nicht besonders darum, wer auf dem Stuhl saß. Wenn jemand plötzlich auftauchte, wusste sie sofort, dass die Person aus der Zukunft gekommen war, um sich mit jemandem zu treffen. Da mischte sie sich nicht ein. Doch noch nie hatte so ein junges, hübsches Mädchen auf dem Stuhl gesessen. Kazu musterte sie unverhohlen.

Dies blieb nicht unbemerkt.

»Hallo!«, rief das Mädchen mit einem freundlichen Lächeln. Nagares linke Augenbraue zuckte vor Ärger, weil sie ihn bisher weitestgehend ignoriert hatte.

»Wollen Sie hier jemanden treffen?«

»Ja … vermutlich schon«, antwortete das Mädchen.

Nagare presste die Lippen aufeinander. Er hatte gerade erst dieselbe Frage gestellt und keine Antwort erhalten. Er war wirklich verärgert. »Aber noch ist niemand hier, oder?«, sagte er kurz angebunden und wandte sich ab.

Wen wollte sie wohl treffen?, fragte sich Kazu und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. »Hm? Doch sicher nicht ihn?« Sie deutete mit dem Finger auf Nagare, der außer ihr und dem Mädchen der einzige Anwesende war.

Nagare deutete auf sich.

»Mich?«, fragte er. Dann faltete er die Arme und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, als ob er die Geschehnisse, seit das Mädchen eingetroffen war, rekapitulierte.

Sie war vor ungefähr zehn Minuten auf diesem Platz aufgetaucht. Kei hatte einen Termin in der gynäkologischen Klinik, und Kazu hatte sie hingefahren. Oftmals brachte Nagare seine Frau zu ihren ärztlichen Kontrollterminen, doch in diesem Fall war es anders.

Für Nagare war die gynäkologische Klinik ein Refugium für Frauen, in dem Männer nichts verloren hatten. Deshalb kümmerte er sich allein um das Café.

Hat sie extra eine Zeit ausgewählt, in der ich allein arbeite?

Nagares Laune besserte sich bei der Vorstellung.

Vielleicht war sie bisher einfach nur verlegen.

Er strich sich übers Kinn und nickte, als ob plötzlich alles einen Sinn ergäbe. Er kam hinter dem Tresen hervor und setzte sich auf den Stuhl gegenüber dem Mädchen.

Dieses wiederum starrte ihn ausdruckslos an.

Auf einmal änderte sich Nagares Gesichtsausdruck, und er grinste breit.

Wenn ihr abweisendes Verhalten mir gegenüber nur Schüchternheit ist, dann sollte ich versuchen, herzlicher zu sein.

Er stützte die Ellbogen auf der Tischplatte ab und lehnte sich entspannt vor. »Also, wollten Sie wirklich mich treffen?«, fragte er die junge Frau.

»Sicherlich nicht.«

»Vielleicht ja doch?«

»Nein.«

»Wirklich nicht?«

»Nein!«

Das Mädchen war sehr bestimmt. Kazu verfolgte den Wortwechsel und kam zu dem einzig logischen Schluss. »Nun, dann müssen wir das wohl ausschließen«, meinte sie zu ihrem Cousin.

Wieder war Nagare zutiefst enttäuscht. »Na gut … ich bin es also nicht«, sagte er mürrisch, während er sich zurück hinter den Tresen begab.

Das Mädchen fand das Ganze sehr amüsant und lachte fröhlich.

Ding, dong.

Als die Glocke ertönte, sah das Mädchen zu der mittleren Wanduhr, die einzige der drei Uhren, die die richtige Zeit anzeigte. Die anderen beiden waren entweder zu langsam oder zu schnell. Das musste sie gewusst haben. Sie ließ den Eingang nicht aus den Augen.

Einen Augenblick später trat Kei in den Raum und sagte: »Danke, liebe Kazu.« Sie trug ein türkisfarbenes Kleid und Riemchensandalen und wedelte sich mit einem Strohhut Luft zu. Sie hatte das Café zwar mit Kazu verlassen, doch angesichts der Tüte, die sie in der Hand hielt, war sie wohl noch im Supermarkt gewesen. Kei hatte ein sorgloses Gemüt. Sie war immer charmant und nie schüchtern, selbst die unangenehmsten Gäste brachten sie nicht aus der Ruhe, und sie verhielt sich auch Fremden gegenüber, die kein Japanisch sprachen, immer freundlich und aufgeschlossen.

Als Kei das Mädchen auf dem magischen Stuhl entdeckte, sagte sie: »Hallo, willkommen!« Ihr Lächeln war strahlender als sonst, und sie sprach ein wenig höher als normal.

Das Mädchen setzte sich aufrechter hin und neigte den Kopf leicht nach vorn, ohne Kei dabei aus den Augen zu lassen.

Diese lächelte erneut und ging auf das Hinterzimmer zu.

»Wie war es?«, fragte Nagare seine Frau. Sie und Kazu waren in der Frauenklinik gewesen, und er war begierig, die Ergebnisse zu erfahren. Kei tätschelte ihren noch flachen Bauch, machte das Peace-Zeichen und lächelte.

»Ah … also gut«, sagte Nagare.

Er verengte die Augen noch weiter und nickte zweimal knapp. Freude konnte er nicht zeigen, weshalb seine Frau, die das wusste, mit seiner Reaktion zufrieden war.

Das Mädchen auf dem Stuhl verfolgte das Gespräch aufmerksam. Kei schien nicht zu bemerken, wie die junge Frau sie beobachtete, und ging zum Hinterzimmer.

Wie auf ein unhörbares Stichwort hin rief das Mädchen unerwartet laut: »Bitte entschuldigen Sie …«

Kei blieb stehen und antwortete automatisch: »Ja?« Sie drehte sich um und musterte das Mädchen mit ihren runden, strahlenden Augen.

Dieses wandte schüchtern den Blick ab und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Was ist denn?«, fragte Kei.

Das Mädchen sah auf und wirkte, als wolle es tatsächlich etwas. Ihr Lächeln war echt und freundlich. Die abweisende Haltung, die sie Nagare gegenüber an den Tag gelegt hatte, war verschwunden.

»Äh … es ist nur …«

»Ja? Worum geht es denn?«

»Ich würde gern ein Foto von uns beiden machen.«

Kei blinzelte überrascht. »Von uns beiden?«, wiederholte sie.

»Ja«, antwortete das Mädchen entschieden.

Nagare mischte sich ein.

»Mit ihr?«, fragte er und deutete auf Kei.

»Ja«, bestätigte das Mädchen fröhlich.

»Wollen Sie damit sagen, Sie sind wegen ihr hierhergekommen?«

»Ja«, antwortete sie umgehend auf Kazus Frage.

Keis Augen strahlten bei dem plötzlichen Geständnis des unbekannten Mädchens. Die Frau des Cafébesitzers war von Natur aus niemals misstrauisch oder vorsichtig gegenüber Fremden. Deshalb sagte sie sofort, ohne zu fragen, wer das Mädchen überhaupt war und warum sie dieses Foto machen wollte: »Oh, wirklich? Kann ich vorher noch mein Make-up überprüfen?«

Sie zog ein Schminktäschchen aus ihrer Schultertasche und begann, ihr Make-up auszubessern.

»Äh, die Zeit drängt«, sagte das Mädchen nervös.

»Ach ja … natürlich.«

Kei kannte die Regeln schließlich, und mit geröteten Wangen schloss sie das Schminktäschchen.

Normalerweise stellte oder setzte sich derjenige, der ein Foto mit jemandem wünschte, neben diese Person. Doch in diesem Fall war das Mädchen ja von der Regel eingeschränkt, dass sie den magischen Stuhl nicht verlassen durfte. Kei reichte Kazu Plastiktüte und Strohhut und stellte sich neben das Mädchen.

»Wo ist Ihre Kamera?«, fragte Kazu. Das Mädchen schob den Apparat, der vor ihr lag, in die Mitte des Tisches.

»Wie? Ist das wirklich eine Kamera?«, fragte Kei überrascht, während Kazu das Gerät nahm und betrachtete.

Ihre Verwunderung war gerechtfertigt, denn die Kamera war nicht größer als eine Visitenkarte. Hauchdünn und durchsichtig, sie sah aus wie eine Plastikkarte.

»Sie ist so dünn!« Kei war völlig fasziniert, nahm sie Kazu aus der Hand und drehte sie hin und her.

»Wir müssen uns beeilen. Die Zeit ist beinahe um …«, sagte das Mädchen ruhig zu Kei.

»Ja, natürlich, es tut mir leid«, erwiderte diese, lockerte ihre Schultern und stellte sich wieder neben das Mädchen.

»Gut, es geht los …«

»Gut.«

Kazu richtete die Kamera auf die beiden Frauen. Sie schien nicht schwer zu bedienen zu sein, Kazu drückte einfach nur auf den Kreis, der auf dem Bildschirm erschien.

Klick.

»He, wann machst du das Foto denn?«

Während Kei noch an ihren Haaren zupfte und ihren Pony glatt strich, hatte Kazu schon längst fotografiert und die Kamera dem Mädchen zurückgegeben.

»Du hast bereits abgedrückt? Wann?« Im Gegensatz zu dem Mädchen und der Bedienung war Kei voller Fragen und verwirrt.

»Vielen Dank«, sagte das Mädchen und trank sofort seinen Kaffee aus.

»Wie bitte? Einen Moment noch«, sagte Kei, doch der Gast aus der Zukunft verwandelte sich schon in Dampf. Als dieser zur Zimmerdecke aufstieg, erschien darunter die Frau in dem weißen Kleid, wie bei einem Filmtrick.

Alle drei waren an dieses Phänomen gewöhnt, doch wenn jemand anders es gesehen hätte, wäre er sehr überrascht gewesen. Wenn ein Gast zufällig Zeuge der Zeitreise wurde, sagten sie ihm, es sei ein Zaubertrick. Falls der Gast dann die Cafébetreiber fragte, was dahintersteckte, konnten sie es ihm natürlich nicht erklären.

Die Frau in dem weißen Kleid las wie immer ruhig einen Roman, als sei nichts geschehen. Als sie jedoch das Tablett bemerkte, schob sie es mit der rechten Hand von sich weg, als wolle sie sagen: Das können Sie mitnehmen!

Kei brachte das Tablett zum Tresen, wo Nagare es ihr abnahm und mit zur Seite geneigtem Kopf in der Küche verschwand.

»Wer das wohl war?«, murmelte sie, nahm ihre Einkaufstüte und den Strohhut und ging ins Hinterzimmer.

Kazu starrte immer noch auf den magischen Stuhl, auf dem die Frau in dem weißen Kleid saß. Etwas schien sie zu beschäftigen.

Zum ersten Mal war jemand aus der Zukunft gekommen, um sich mit einem von ihnen dreien zu treffen, Nagare, Kei oder Kazu. Es ergab doch keinen Sinn, extra wegen den Cafébetreibern in die Vergangenheit zu reisen, die immer vor Ort waren.

Und doch hatte das Mädchen Kei treffen wollen.

Kazu fragte nie nach, warum ein Gast in die Vergangenheit reiste. Selbst wenn zum Beispiel ein Mörder die Reise in die Vergangenheit antrat, hätte sie einen guten Grund, ihn in Ruhe zu lassen: nämlich wegen des Grundsatzes, dass die Gegenwart nicht durch eine Reise in die Vergangenheit verändert werden konnte. Diese Regel war unumstößlich. Eine Reihe verschiedener Ereignisse wird immer dafür sorgen, dass die Gegenwart unverändert bleibt. Ein Beispiel: Ein Mann kommt mit einer Pistole aus der Zukunft, und ein Gast erleidet eine lebensgefährliche Schusswunde. Dann ist es unwichtig, ob die Verletzung geplant oder ein Unfall war. Das Opfer hätte zwar Pech, doch wenn es in der Zukunft noch lebte, würde es selbst mit einem Schuss ins Herz nicht sterben können.

So lautet die Regel.

Kazu oder wer auch immer gerade da war, würde einen Krankenwagen und die Polizei rufen. Der Krankenwagen würde sofort zum Café aufbrechen, nicht im Verkehr aufgehalten werden und den Patienten innerhalb kürzester Zeit und auf dem kürzesten Weg ins Krankenhaus bringen. Die Ärzte würden vielleicht sagen: »Wir wissen nicht, ob er überlebt«, doch dann wäre garantiert an diesem Tag zufällig ein weltbekannter Herzchirurg vor Ort, der den Patienten operiert. Selbst wenn der Angeschossene eine sehr seltene Blutgruppe hat, wäre genau dieses Blut im Krankenhaus vorrätig. Das OP-Team wäre herausragend, die Operation würde erfolgreich verlaufen. Der Chirurg würde später vielleicht sagen, dass der Krankenwagen keine Minute später hätte eintreffen oder die Kugel nicht einen Millimeter weiter links hätte sitzen dürfen, sonst wäre der Mann nicht zu retten gewesen. Das ganze Team würde sagen, es sei ein Wunder, dass der Patient überlebt hat. Doch das wäre es nicht. Die Regel wäre der Grund dafür gewesen. Sie schreibt vor, dass der Angeschossene zu überleben hat.

Deshalb war es Kazu auch egal, wer aus der Zukunft zu Besuch kam und aus welchem Grund. Denn alles, was dieser Mensch tut, ist wirkungslos.
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»Könntest du mir das bitte abnehmen?«, rief Nagare aus der Küche.

Die Bedienung drehte sich um und sah den Cafébesitzer in der Küchentür stehen, das Tablett mit dem frischen Kaffee für die Geisterfrau in der Hand. Kazu nahm das Tablett und trug es zu ihr.

Bevor sie es abstellte, dachte sie noch: Warum war das Mädchen aus der Zukunft gekommen? Wenn es wegen des Fotos mit Schwesterchen gewesen war, hätte sie das doch auch ohne eine Reise in die Vergangenheit haben können.

Ding, dong.

»Guten Tag, willkommen!«, rief Nagare. Kazu riss sich zusammen und servierte der Frau in dem weißen Kleid ihren Kaffee.

Ich habe das Gefühl, dass ich etwas Wichtiges übersehe.

Sie schüttelte kurz den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben.

»Hallo.«

Kohtake betrat den Caféraum, offensichtlich war sie nach der Arbeit auf dem Weg nach Hause. Sie trug ein lindgrünes Poloshirt, einen weißen Rock und schwarze Pumps. Eine Einkaufstasche hing über ihrer Schulter.

»Hallo, Kohtake«, begrüßte Nagare sie.

Als sie ihren Mädchennamen hörte, drehte sie sich auf dem Absatz um, als wolle sie sofort wieder gehen.

»Ah, entschuldige … Frau Fusagi«, korrigierte sich Nagare. Kohtake lächelte zustimmend und setzte sich an den Tresen.

Drei Tage waren mittlerweile verstrichen, seit Kohtake in die Vergangenheit gereist war und dort den Brief von ihrem Mann bekommen hatte. Seither verbot Kohtake allen, sie mit ihrem Mädchennamen anzusprechen. Sie bestand auf »Frau Fusagi«.

Kohtake hängte ihre Tasche über ihren Stuhl und sagte: »Kaffee, bitte!«

»Aber natürlich«, erwiderte Nagare und ging in die Küche.

Kohtake sah sich in dem leeren Café um, straffte die Schultern und holte tief Luft. Sie hatte geplant, später mit Fusagi nach Hause zu gehen, deshalb war sie ein wenig enttäuscht darüber, dass er nicht da war. Kazu, die den Wortwechsel zwischen Kohtake und Nagare lächelnd verfolgt hatte, hatte der Frau in dem weißen Kleid endlich ihren Kaffee serviert.

»Ich mache jetzt Pause«, verkündete sie und ging ins Hinterzimmer. Nagare antwortete nicht, stattdessen sagte Kohtake »In Ordnung« und winkte ihr nach.

Es war Anfang August und sehr warm. Doch selbst jetzt trank sie ihren Kaffee heiß. Sie mochte das köstliche Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee. Eiskaffee bereitete ihr nicht denselben Genuss. Nagare kümmerte sich immer persönlich um ihren Kaffee.

Normalerweise kochte er Kaffee immer in einem Siphon, indem er kochendes Wasser in einen Glasbehälter goss, den er mithilfe eines Brenners erhitzte, sodass das Wasser in einen zweiten Glasbehälter aufstieg und sich dort mit den gemahlenen Kaffeebohnen vermischte. Nach dem Abkühlen sank der fertige Kaffee durch einen Filter wieder in den unteren Kolben ab. Doch wenn er für Kohtake und andere Stammgäste Kaffee kochte, benutzte er einen Filter, in den er die gemahlenen Kaffeebohnen füllte, und goss von Hand das kochende Wasser darüber. Nagare glaubte, dass man auf diese Weise den Geschmack des Kaffees besser beeinflussen konnte, je nachdem, wie man das heiße Wasser darübergoss und welche Temperatur es hatte. Da im Café keine Hintergrundmusik gespielt wurde, hörte man, wie der Kaffee Tropfen für Tropfen leise in die Kanne floss. Kohtake lächelte dann immer zufrieden. Das Zuhören bereitete ihr genauso viel Freude wie das Trinken.

Einmal hatte Kei aus Versehen eine Kaffeemaschine benutzt, die einen einzigen Knopf hatte, mit dem man verschiedene Geschmacksrichtungen einstellen konnte. Da sie keine gute Kaffeeköchin war, verließ sie sich lieber auf die Maschine. Deshalb bestellten einige der Stammgäste nur Kaffee, wenn Nagare da war. Der Kaffee kostete schließlich immer dasselbe, egal, wer dafür zuständig war. Kazu bereitete den Kaffee normalerweise mit dem Siphon zu, auch wenn sie dies nicht wegen des Geschmacks tat, sondern weil es ihr gefiel, wie das heiße Wasser durch den Kolben aufstieg. Außerdem dauerte ihr das Brühen von Hand zu lange.

Kohtake bekam natürlich ihren Kaffee von Nagare. Sie schloss die Augen und atmete tief das Aroma der dampfenden Flüssigkeit ein. Das war ihr Glücksmoment.

Nagare bestand darauf, dass der Kaffee immer aus Mokkabohnen gebrüht wurde. Das Wichtigste an Mokka ist sein ausgezeichneter Geschmack, von dem Kaffeeliebhaber wie Kohtake nie genug bekommen können. Andere dagegen stört die Bitterkeit. Man liebt oder hasst Mokka daher. Der Kaffee sucht sich die Gäste aus, könnte man sagen. Nagare beobachtete gern, wie seine Gäste sich an seinem Kaffee erfreuten, ähnlich wie bei seiner Butter. Seine kleinen Augen verengten sich dann noch mehr.

»Übrigens«, sagte Kohtake nach einem Schluck, als ob ihr gerade etwas einfiele, »ich habe gesehen, dass Hirais Bar gestern und heute geschlossen war. Wisst ihr etwas darüber?«
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Hirai, die Frau mit den Lockenwicklern, betrieb eine Bar in der direkten Nachbarschaft des Cafés.

Die Bar hatte nur einen Tresen mit sechs Plätzen, aber es herrschte dort immer reger Betrieb. Hirai öffnete abends immer zu verschiedenen Zeiten, abhängig von ihrer Laune, allerdings jeden Tag, das ganze Jahr über. Seit der Eröffnung war die Bar noch keinen Abend geschlossen gewesen. Oft warteten Gäste vor der Tür, bis Hirai aufsperrte. Manchmal drängten sich sogar zehn Gäste in den Raum, sechs auf den Stühlen, die Übrigen mussten stehen.

Nicht nur Männer besuchten diese Bar, auch Frauen. Hirais offene und unverblümte Art verletzte manchmal den Stolz der Gäste, doch sie hegte nie böse Absichten, und so nahm es ihr auch niemand lange übel, zumal sich alle bei ihr wohlfühlten. Sie hatte ein Talent dafür, alles sagen und damit durchkommen zu können. Sie kleidete sich auffallend, und es war ihr egal, was andere Leute darüber dachten. Doch gute Manieren und Etikette waren ihr wichtig. Sie hörte sich alles an, was man ihr erzählte, doch wenn sie fand, dass ein Gast im Unrecht war, selbst wenn er einen hohen sozialen Status hatte, teilte sie ihm das in deutlichen Worten mit. Manchen Gästen saß das Geld locker, doch Hirai akzeptierte nur Bezahlung für bestellte Getränke. Manche glaubten, Hirais Gunst gewinnen zu können, indem sie ihr teure Geschenke machten, aber sie nahm diese niemals an. Es gab sogar Männer, die ihr ein Haus oder ein Apartment anboten, einen Mercedes oder einen Ferrari, Diamanten oder anderen Schmuck, doch Hirai lehnte immer ab mit den Worten: »Ich habe kein Interesse.« Sogar Kohtake besuchte ab und zu die Bar ihrer Freundin, in der man immer einen lustigen Abend verbringen konnte.

Aber jetzt war die Bar, die sonst an jedem Tag der Woche voller Gäste war, schon zwei Abende in Folge geschlossen. Niemand kannte den Grund, weshalb sich Kohtake langsam Sorgen machte.

Als sie ihre Beobachtungen Nagare mitteilte, wurde dieser ganz ernst.

»Was ist passiert?«, fragte Kohtake erschrocken.

»Ihre Schwester … hatte einen Verkehrsunfall«, sagte der Cafébesitzer leise.

»Oh nein!«

»Deshalb ist sie nach Hause gefahren.«

»Wie schrecklich.« Kohtake senkte den Blick auf ihren pechschwarzen Kaffee. Sie kannte Kumi, denn diese war oft in die Stadt gekommen, um ihre ältere Schwester Hirai, die den Kontakt zu ihrer Familie abgebrochen hatte, zu besuchen. Kumi hatte versucht, Hirai dazu zu überreden, wieder nach Hause zu kommen. In den letzten Jahren hatte Hirai ihre jüngere Schwester oft nicht mal mehr sehen wollen, doch Kumi war beharrlich einmal im Monat nach Tokio gefahren. Vor drei Tagen erst war sie im Café gewesen, um Hirai zu treffen. Der Unfall war auf dem Weg zurück nach Hause passiert.

Kumis kleiner Wagen war mit einem entgegenkommenden Lastwagen kollidiert, dessen Fahrer eingeschlafen sein musste. Man brachte sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus, doch sie überlebte die Fahrt nicht.

»Was für schreckliche Neuigkeiten.« Kohtake war erschüttert.

Ihr Kaffee begann abzukühlen. Nagare stand mit verschränkten Armen da und sah zu Boden.

Hirai hatte ihm eine E-Mail auf sein Handy geschickt. Wahrscheinlich hätte sie eher Kei kontaktiert, doch diese hatte kein eigenes Telefon. In der Mail hatte Hirai einige Details zu dem Unfall geschrieben und erwähnt, dass die Bar eine Weile geschlossen bleiben würde. Sie hatte ganz unbeteiligt geklungen, als würde sie von jemand anderem erzählen. Kei hatte ihr über Nagares Handy geantwortet und gefragt, wie es ihr ging, doch ihre Freundin hatte sich noch nicht wieder gemeldet. Ihre Familie besaß ein altes, traditionelles Hotel am Stadtrand von Sendai, der größten Stadt der Präfektur Miyagi. Das Hotel hieß Takakura, was »die Schatzkammer« bedeutete.

Sendai ist ein beliebtes Ziel für Touristen und vor allem bekannt für sein farbenfrohes Tanabata-Festival. Die Feierlichkeiten in Sendai sind vornehmlich berühmt für ihre sasakazari, wobei an etwa zehn Meter hohen Bambusbäumen fünf große Papierkugeln mit bunten Papierschlangen befestigt werden. Die Menschen schreiben ihre Wünsche auf ein Stück Papier und hängen es an die Bambuszweige. Farbenfrohe Papierstreifen, Papierkimonos und Origamikraniche werden von Touristen als Glücksbringer und Segen für ihre Geschäfte gekauft.

Das Tanabata-Festival in Sendai findet immer vom sechsten bis achten August statt, unabhängig von den Wochentagen. Deshalb würde man in wenigen Tagen anfangen, die Gegend um den Hauptbahnhof zu dekorieren. Jedes Jahr zieht das Ereignis in den drei Tagen über zwei Millionen Touristen an. Das Tanabata-Festival bedeutete also auch Hochbetrieb für das Hotel Takakura, das mit dem Taxi etwa zehn Minuten vom Bahnhof entfernt lag.

Ding, dong.

»Guten Tag, willkommen!«, rief Nagare fröhlich. Ein Gast kam gerade recht, um das Café aus seinem Trübsal zu reißen.

Als Kohtake die Glocke hörte, entspannte sie sich etwas. Endlich griff sie nach ihrer Tasse. Der Kaffee war nur noch lauwarm.

»Hallo, guten Tag!«, sagte Kei, als sie aus dem Hinterzimmer trat, eine Schürze um den Hals. Doch niemand hatte das Café betreten, auch wenn es generell ein bisschen dauerte, bis man von der Treppe durch die massive Holztür getreten war und den Zwischenraum mit Lehmboden durchquert hatte. Erst dann stand man im Café selbst. Deshalb wusste man nach dem Läuten der Glocke zuerst nicht, wer gleich in den Raum kommen würde.

Immer noch war niemand zu sehen. Gerade als Nagare den Kopf fragend zur Seite legte, ertönte eine vertraute Stimme.

»Nagare! Kei! Hallo? Ich brauche Salz! Bringt mir Salz!«

»Hirai, bist du das?«

Selbst wenn die Beerdigung schon vorbei war, hatte niemand erwartet, dass sie so früh zurückkommen würde. Kei sah ihren Mann mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen an. Nagare wirkte wie betäubt. Gerade hatte er Kohtake die furchtbaren Neuigkeiten mitgeteilt und war vermutlich von Hirais üblicher Überdrehtheit verwirrt. Vielleicht hatte sie um das Salz gebeten, um ihre Seele zu reinigen, doch es klang eher wie ein verzweifelter Ruf einer Mutter, die gerade das Abendessen kochte.

»Kommt schon!« Ihre Stimme hatte einen sinnlichen, verführerischen Unterton.

»Einen Moment!«

Endlich setzte Nagare sich in Bewegung, holte ein kleines Glas mit Speisesalz aus der Küche und eilte zum Eingang, hinter dem Hirai wahrscheinlich in ihrer üblichen auffälligen Kleidung stand. Kohtake fand, dass ihre Freundin sich ungewöhnlich verhielt. Stimmte es wirklich, dass ihre Schwester tot war? Sie und Kei tauschten einen Blick, und die Frau des Cafébesitzers schien das Gleiche zu denken.

»Ich bin so erschöpft«, ließ sich da Hirai vernehmen, als sie schließlich ins Café kam.

Sie ging wie immer, doch sie trug nicht wie sonst rote oder pinkfarbene Kleidung, sondern Schwarz. Ihre Haare waren nicht wie üblich auf Lockenwickler gedreht, sondern im Nacken zu einem festen Knoten geschlungen. Sie sah völlig verändert aus. Sie ließ sich auf einen Stuhl am mittleren Tisch fallen und hob den rechten Arm. »Tut mir leid, wenn ich euch störe, aber könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«, fragte sie Kei.

»Natürlich«, erwiderte diese und eilte in die Küche.

»Uff …«, seufzte Hirai und streckte Arme und Beine von sich. Ihre schwarze Handtasche baumelte an ihrem rechten Arm. Nagare, der immer noch das Salz in der Hand hielt, und Kohtake am Tresen starrten Hirai an, als sei sie verrückt geworden. Kei kam mit einem Glas Wasser zurück.

»Danke.« Hirai stellte ihre Handtasche auf den Tisch, nahm das Glas und trank es zu Keis Verblüffung in einem Zug aus. Dann seufzte sie müde. »Noch eines, bitte«, sagte sie und reichte Kei das Glas. Diese verschwand wieder in der Küche, und Hirai wischte sich stöhnend den Schweiß von der Stirn.

Nagare beobachtete sie. »Hirai …«, sagte er zögernd.

»Was?«

»Wie verkraftest du es?«

»Was?«

»Wie soll ich sagen … das Ereignis.«

»Wie bitte?«

»Mein herzlichstes Beileid.«

Da Hirai sich so untypisch für einen trauernden Menschen verhielt, fehlten Nagare die richtigen Worte.

Kohtake war ebenfalls sprachlos und neigte nur schweigend den Kopf.

»Du meinst Kumi?«

»Ja, natürlich.«

»Nun, es kam wirklich sehr unerwartet. Riesiges Pech, könnte man sagen …«, antwortete Hirai und zuckte mit den Schultern.

Kei kehrte mit dem Glas Wasser zurück und gab es Hirai. Sie wirkte besorgt wegen des Verhaltens ihrer Freundin und senkte verlegen den Kopf.

»Es tut mir leid. Danke.« Auch dieses Glas trank Hirai in einem Zug aus. »Sie sagen, sie hatte furchtbares Pech, als sie an der falschen Stelle getroffen wurde«, erklärte sie dann nüchtern.

Es klang, als berichte sie von einer Fremden. Die Falte zwischen Kohtakes Augenbrauen vertiefte sich, als sie sich vorbeugte und fragte: »War es heute?«

»Was war heute?«

»Die Beerdigung natürlich«, sagte die Krankenschwester ungeduldig, der Hirais Verhalten sichtlich unangenehmer wurde.

»Ja. Schaut nur her.« Hirai stand auf und drehte sich um die eigene Achse. »Steht mir irgendwie, oder was meint ihr? Sehe ich damit etwas seriöser aus?« Sie posierte stolz wie ein Model. Ihre Schwester war gerade gestorben, und ihr Verhalten erschien äußerst pietätlos.

Kohtake wurde immer ärgerlicher und meinte angespannt: »Warum um Himmels willen bist du schon so früh wieder hier?« Man konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass sie am liebsten noch etwas im Sinne von Findest du nicht, dass das deiner Schwester gegenüber etwas respektlos ist? hinzugefügt hätte.

Hirai gab ihre übertriebene Pose auf und setzte sich langsam wieder hin. Sie hielt die Hände hoch und sagte, als ob sie Kohtakes Gedanken lesen könne: »Nein, das ist es nicht. Ich muss schließlich auch an die Bar denken.«

»Aber trotzdem …«

»Bitte, lass es gut sein.« Hirai holte eine Zigarette aus ihrer schwarzen Handtasche.

»Also, kommst du damit zurecht?«, fragte Nagare und spielte mit dem Salzglas in seiner Hand.

»Womit?«, fragte die Barbesitzerin ausweichend und sah mit der Zigarette zwischen den Lippen in ihre Handtasche, wohl auf der Suche nach ihrem Feuerzeug.

Nagare holte seines aus seiner Tasche und reichte es ihr. »Deine Eltern müssen doch sehr erschüttert über den Tod deiner Schwester sein. Wärst du nicht besser noch eine Weile bei ihnen geblieben?«

Hirai nahm das Feuerzeug und zündete ihre Zigarette an. »Klar, normalerweise hätte ich das auch getan.« Die Zigarette glühte auf, und sie klopfte sie am Aschenbecher ab. Der Rauch stieg auf und verflüchtigte sich. »Doch für mich gibt es da keinen Platz«, sagte sie ausdruckslos.

Nagare und Kohtake sahen ihre Freundin verständnislos an.

Hirai fügte erklärend hinzu: »Ich konnte dort nicht bleiben.«

»Was meinst du damit?«, fragte Kei besorgt.

»Der Unfall passierte, als sie auf dem Rückweg von mir war. Deshalb machen meine Eltern natürlich mich dafür verantwortlich«, führte Hirai weiter aus.

»Aber wie können sie das nur tun?« Kei blieb vor Bestürzung der Mund offen stehen.

Hirai blies eine Rauchwolke in die Luft. »Nun, sie tun es einfach. Und auf gewisse Weise haben sie ja sogar recht«, murmelte sie. »Sie ist so oft nach Tokio gekommen, und jedes Mal habe ich sie abgewiesen.«

Erst drei Tage zuvor hatte Kei ihrer Freundin geholfen, sich vor ihrer Schwester Kumi zu verstecken. Das bereute sie jetzt.

Hirai sprach weiter, ohne Keis Reaktion zu bemerken. »Meine Eltern weigern sich, mit mir zu sprechen.« Ihr Lächeln verblasste. »Nicht ein Wort.«
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Hirai hatte von Kumis Tod durch die Oberkellnerin erfahren, die seit vielen Jahren im Hotel arbeitete. Schon lange hatte sie keine Anrufe mehr aus dem Hotel, ihrem Elternhaus oder gar von einem der Angestellten angenommen. Doch aus irgendeinem Grund – Vorsehung vielleicht – hatte Hirai vor zwei Tagen das Gespräch entgegengenommen, als die Mobilnummer der Oberkellnerin frühmorgens auf ihrem Handydisplay aufgeleuchtet hatte. »Ich verstehe«, war ihre einzige Antwort auf die tränenreiche Erzählung der Frau gewesen. Dann hatte sie ihre Geldbörse genommen und war mit dem Taxi zu ihrer Familie gefahren.

Der Taxifahrer behauptete, früher Entertainer gewesen zu sein, und gab Hirai unaufgefordert eine Kostprobe seines Könnens. Zum Glück waren seine Geschichten tatsächlich lustig, und Hirai krümmte sich auf dem Rücksitz schon bald vor Lachen, während ihr gleichzeitig die Tränen über die Wangen liefen. Endlich hielt das Taxi vor dem Hotel Takakura, ihrem Elternhaus.

Sie waren fünf Stunden von Tokio entfernt, es war noch früh am Tag, die Fahrt kostete über 150000 Yen, doch als Hirai den früheren Entertainer in bar bezahlte, sagte dieser, ein runder Betrag sei in Ordnung, und fuhr gut gelaunt davon.

Nachdem sie ausgestiegen war, bemerkte sie, dass sie immer noch Hausschuhe trug und ihre Haare auf Lockenwicklern aufgedreht waren. Sie war nur in ihr Nachthemd gekleidet, und die heiße Morgensonne brannte unerbittlich auf sie nieder. Als ihr der Schweiß ausbrach, wünschte sie, sie hätte ein Taschentuch. Sie ging den Kiespfad zu ihrem Elternhaus, das am hinteren Ende des Hotels lag, entlang. Es war ein traditionelles japanisches Gebäude, das nicht verändert worden war, seit man es zusammen mit dem Hotel erbaut hatte.

Sie ging durch das große, überdachte Tor bis zum Eingang. Vor dreizehn Jahren war sie zum letzten Mal hier gewesen, doch alles war noch so wie früher. Hier stand die Zeit still. Hirai versuchte, die Schiebetür zu öffnen, die unverschlossen war und sich ratternd bewegen ließ. Sie betrat das kühle Haus, und ein Schauder überlief ihren Rücken. Durch den Flur lief sie bis ins Wohnzimmer, das im Dunkeln lag und leer war. Das war normal. Räume in alten japanischen Häusern waren oft dunkel, doch Hirai fühlte sich dadurch erdrückt. Bis auf ihre Schritte war kein Geräusch zu hören. Das Schreinzimmer der Familie lag am anderen Ende des Flurs.

Die hintere Tür zur Veranda stand offen, auf deren Rand Hirais Vater Yasuo zusammengesunken saß und in den grünen Garten blickte.

Kumi lag vor der Türöffnung, gekleidet in ein weißes Gewand. Über ihr hing der rosafarbene Kimono, den sie als Leiterin des Hotels Takakura getragen hatte. Yasuo musste schon eine Weile neben ihr sitzen, denn seine Hand umklammerte das weiße Tuch, das normalerweise das Gesicht des Verstorbenen bedeckt. Ihre Mutter Michiko war nicht zu sehen.

Hirai ging ins Freie und setzte sich neben ihre tote Schwester. Kumis Gesicht war so friedlich, als ob sie nur schlafen würde. Als Hirai sanft ihre Wange berührte, sagte sie stumm »Gott sei Dank«. Wenn Kumis Gesicht durch den Unfall entstellt worden wäre, hätte man sie wie eine Mumie in Tücher gewickelt und in einen Sarg gelegt. Daran musste Hirai denken, als sie ihre hübsche Schwester betrachtete. Darüber hatte sie sich Sorgen gemacht, seit sie von der Kollision mit einem Lastwagen erfahren hatte. Ihr Vater Yasuo blickte weiter auf den Garten hinaus.

»Vater«, sagte Hirai steif zu seinem Rücken.

Es war das erste Wort, das sie seit dreizehn Jahren an ihn richtete.

Yasuo antwortete jedoch nicht, er drehte sich nicht um, sondern schniefte nur einmal. Hirai saß noch eine Weile bei ihrer Schwester, dann stand sie auf und verließ leise das Hotelzimmer.

Sie ging in die Stadt, wo die Vorbereitungen für das Tanabata-Fest auf Hochtouren liefen. In Hausschuhen, Nachthemd und mit Lockenwicklern wanderte Hirai durch Sendai, bis es dunkel wurde. Sie kaufte Kleidung für die Beerdigung und nahm sich ein Hotel.

Bei der Beerdigung am nächsten Tag sah sie, wie ihre Mutter Michiko die Fassung wahrte, während ihr Vater in Tränen ausbrach. Hirai saß nicht bei ihrer Familie, sondern bei den übrigen Trauernden. Einmal trafen sich ihr und Michikos Blick, doch sie sprachen nicht miteinander. Die Beerdigung verlief ohne Zwischenfälle. Hirai hatte Räucherstäbchen mitgebracht, zog sich dann aber zurück, ohne mit jemandem gesprochen zu haben.
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Ihre Zigarette war fast abgebrannt, die Asche fiel lautlos auf den Tisch. Hirai sah ausdruckslos zu. »So war das«, sagte sie und drückte die Zigarette aus.

Nagare hatte den Kopf gesenkt. Kohtake hielt ihre Tasse in der Hand und schwieg. Kei stand das Mitgefühl ins Gesicht geschrieben.

Hirai betrachtete ihre Freunde und seufzte. »Ich kann nicht gut mit diesen ernsten Sachen umgehen«, rief sie schließlich verärgert.

»Hirai …«, sagte Kei, wurde jedoch von dieser mit einer Handbewegung unterbrochen.

Die Barbesitzerin sprach rasch weiter, als sie sah, dass Kei noch etwas loswerden wollte. »Man sieht es mir vielleicht nicht an, aber ich bin wirklich tief erschüttert und todtraurig. Aber ich schaffe das alles nur, wenn ich mich zusammenreiße, nicht wahr?« Sie sprach, als wolle sie ein weinendes Kind beruhigen. So war sie – immer cool und gefasst. Kei würde in dieser Situation tagelang weinen. Kohtake würde die Trauerzeit einhalten, die Verstorbene beweinen und sich züchtig verhalten. Doch Hirai war anders.

»Ich trauere so, wie ich es will. Ich bin nicht so wie alle anderen«, sagte sie, stand auf und nahm ihre schwarze Handtasche. »So ist es nun mal«, erklärte sie und ging Richtung Eingang.

»Warum bist du dann ins Café gekommen?«, sagte Nagare leise, wie zu sich selbst.

Hirai blieb wie erstarrt stehen.

»Warum bist du zuerst hierhergekommen und nicht in deine Bar gegangen?«, fragte er geradeheraus, drehte sich aber nicht zu ihr um.

Nach einer Weile antwortete sie: »Erwischt.« Sie drehte sich um, ging zu ihrem Platz zurück und setzte sich wieder.

Nagare starrte wortlos auf das Salz in seinen Händen.

»Hier«, sagte die Frau des Cafébesitzers, die kurz verschwunden war und jetzt mit einem Umschlag zu Hirai zurückkam. »Ich habe ihn immer noch.«

»Du hast ihn nicht weggeworfen?« Hirai erkannte den Brief sofort, es musste sich um den handeln, den Kumi vor drei Tagen im Café geschrieben hatte. Kei hatte ihn doch ungelesen wegwerfen sollen. Hirais Hand zitterte, als sie den Umschlag entgegennahm. Den letzten Brief, den ihre Schwester vor ihrem Tod verfasst hatte.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn dir unter solchen Umständen geben würde«, sagte Kei mit entschuldigend gesenktem Kopf.

»Nein, natürlich nicht. Ich danke dir«, erwiderte Hirai. Sie zog ein doppelt gefaltetes Blatt Papier aus dem unverschlossenen Umschlag.

Der Inhalt war derselbe wie immer, über den sie sich jedes Mal geärgert hatte, doch jetzt tropfte eine einzelne Träne aus ihrem Auge. »Ich habe noch nicht einmal mit ihr gesprochen, und jetzt ist sie tot«, sagte sie schniefend. »Sie war die Einzige, die mich nicht aufgegeben hat. Immer wieder ist sie nach Tokio gekommen, um mich zu sehen.«

Als Kumi das erste Mal in die Hauptstadt kam, war sie achtzehn und Hirai vierundzwanzig. Damals war sie noch die niedliche kleine Schwester gewesen, die ab und zu hinter dem Rücken der Eltern Kontakt zu ihr aufgenommen hatte. Die hilfsbereite kleine Schwester. Sie ging noch zur Schule und half nebenbei schon im Hotel. Als Hirai weggegangen war, hatten ihre Eltern sämtliche Erwartungen auf Kumi übertragen. Noch bevor sie volljährig war, war sie die designierte Leiterin des alten Takakura-Hotels. Damals begannen auch Kumis Versuche, die große Schwester zurück zur Familie zu bringen. Trotz ihrer vielen Verpflichtungen im Hotel nahm sie sich alle zwei Monate die Zeit, nach Tokio zu fahren und sich mit Hirai zu treffen. Zuerst hörte Hirai ihre kleine Schwester noch an. Doch nach einer gewissen Zeit fühlte sie sich unter Druck gesetzt und wurde wütend. In den letzten zwei Jahren war Hirai ihrer Schwester völlig aus dem Weg gegangen. Bei deren letztem Besuch hatte sie sich sogar im Café versteckt, und den Brief hatte sie wegwerfen wollen. Jetzt schob sie das Blatt Papier wieder zurück in den Umschlag und reichte ihn Kei.

»Ich kenne die Regel. Die Gegenwart ändert sich nicht, wie sehr man es auch in der Vergangenheit versucht. Dessen bin ich mir völlig bewusst.« Dann fügte sie hinzu: »Bringt mich an den Tag zurück.«

Schweigen breitete sich aus.

»Ich bitte euch!« Hirais Gesicht war todernst, und sie senkte den Kopf.

Nagare verengte die Augen noch weiter, als er sah, wie tief Hirai sich verbeugte. Offensichtlich wollte sie drei Tage in die Vergangenheit zurückreisen, zu dem Zeitpunkt, als Kumi im Café war. Kei und Kohtake warteten atemlos auf die Antwort des Besitzers. Gespenstische Stille legte sich über den Raum. Nur die Frau in dem weißen Kleid las wie immer ruhig ihren Roman.

Klack.

Das Geräusch, als Nagare das Salzglas abstellte, hallte durch den Raum. Dann drehte er sich um und ging ins Hinterzimmer.

Hirai hob den Kopf und holte tief Luft.

Aus dem Hinterzimmer hörte man leise, wie Nagare nach der Bedienung Kazu rief.

»Aber Hirai …«

»Ja, ich weiß.«

Hirai unterbrach Kohtake mitten im Satz, um nicht zu hören, was diese gerade sagen wollte. Sie stand auf und ging zu der Frau in dem weißen Kleid. »Äh, wie ich den anderen schon gesagt habe … könnte ich mich bitte auf diesen Stuhl setzen?«

»Hirai!«, flehte Kei panisch.

»Würden Sie das für mich tun? Bitte!« Hirai ignorierte ihre Freundin und legte die Hände wie zum Gebet zusammen. Diese Geste passte irgendwie nicht so recht zu ihr, doch es war ihr ernst.

Die Frau in dem weißen Kleid verzog keine Miene, was Hirai wütend machte. »Hey! Können Sie mich hören? Ignorieren Sie mich nicht einfach! Warum darf ich mich nicht auf diesen Platz setzen?« Sie legte der Frau die Hand auf die Schulter.

»Nein, Hirai, lass das, das darfst du nicht!«

»Bitte!« Hirai hörte nicht auf Keis Warnung. Mit Gewalt zog sie die Frau in dem weißen Kleid am Arm.

»Hirai, hör auf!«, schrie Kei.

In diesem Moment riss die Geisterfrau die Augen auf und starrte Hirai wütend an. Auf dieser schien plötzlich ein unglaublich schweres Gewicht zu lasten, die Erdanziehung war viel stärker als normal. Das Licht im Café wirkte auf einmal, als würden Kerzen im Wind flackern, und ein gespenstisches Heulen hallte durch den Raum, ohne dass klar wurde, woher es kam.

Hirai fiel auf die Knie, sie konnte sich nicht mehr bewegen. »Was … was passiert hier?«

»Du hättest auf mich hören sollen«, sagte Kei vorwurfsvoll und seufzte dramatisch.

Die Regeln, die für den magischen Stuhl galten, kannte Hirai, doch sie wusste nichts von dem Fluch. Ihr Wissen bezog sie aus mit angehörten Gesprächen mit Gästen, die eine Reise in die Vergangenheit hatten antreten wollen, ihr Vorhaben aber meist aufgaben, sobald sie von den lästigen Regeln erfuhren.

»Sie ist ein Dämon … eine Hexe!«, rief Hirai.

»Nein, sie ist nur ein Geist«, erklärte Kei gelassen, während Hirai vom Boden aus wüste Beschimpfungen ausstieß, die natürlich nutzlos waren.

»Oh!«, rief Kazu, als sie aus dem Hinterzimmer kam und mit einem Blick erfasste, was gerade passiert war. Rasch ging sie in die Küche und kam mit einer Kaffeekanne zurück, mit der sie auf die Frau in dem weißen Kleid zueilte.

»Möchten Sie noch etwas Kaffee?«, fragte sie.

»Ja, bitte«, antwortete die Frau in dem weißen Kleid, und der Fluch war gebrochen.

Seltsamerweise war nur Kazu dazu in der Lage, dies zu tun; Kei und Nagare waren machtlos. Als der Fluch gebrochen war, ging es Hirai bald wieder besser. Schwer atmend wandte sie sich an Kazu. »Bitte, Liebes, hilf mir. Mach, dass sie aufsteht.«

»Ganz ruhig, ich kann gut nachvollziehen, was du gerade durchmachst.«

»Kannst du dann also etwas für mich tun oder nicht?«

Kazu blickte auf die Kaffeekanne in ihren Händen und dachte nach. »Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird«, meinte sie schließlich.

Hirai war so verzweifelt, dass sie alles versucht hätte. »Egal! Bitte, tu etwas!«, bat sie und hielt die gefalteten Hände hoch.

»Na gut, ich werde es versuchen.« Kazu ging zu der Frau in dem weißen Kleid, während Kei und Hirai sie aufmerksam beobachteten. »Möchten Sie noch etwas Kaffee?«, fragte sie, auch wenn die Tasse auf dem Tisch noch gefüllt war.

Hirai und Kei legten den Kopf zur Seite, sie rätselten, was die Bedienung wohl vorhatte.

Dann antwortete die Frau in dem weißen Kleid und bedankte sich. Sie trank die Tasse, die Kazu gerade aufgefüllt hatte, in einem Zug aus und wartete, bis die Bedienung ihr nachschenkte, um dann ruhig ihr Buch weiterzulesen.

Und schon sagte Kazu wieder: »Möchten Sie noch etwas Kaffee?«

Die Geisterfrau hatte noch gar keine Gelegenheit gehabt, von ihrer frisch aufgefüllten Tasse zu trinken, doch sie antwortete auch jetzt wieder: »Ja, bitte«, und trank die Tasse aus.

»Wer hätte das gedacht«, sagte Kohtake im Hintergrund, als sie erkannte, worauf Kazu hinauswollte: Sie versuchte, den magischen Stuhl so schnell wie möglich für Hirai frei zu machen.

Kazu verfolgte ihren ungewöhnlichen Plan weiter. Immer wieder fragte sie die Frau in dem weißen Kleid, ob sie noch Kaffee wollte, was diese bejahte und worauf die Tasse erneut gefüllt wurde.

Nach einer Weile schien die Frau in dem weißen Kleid Probleme damit zu bekommen, und sie trank ihren Kaffee in mehreren Schlucken, nicht mehr in einem Zug. Schließlich hatte sie sieben Tassen getrunken.

»Es scheint ihr nicht gut zu bekommen. Warum lehnt sie nicht einfach ab?«, fragte Kohtake vom Tresen aus voller Mitgefühl mit der Geisterfrau.

»Das kann sie nicht«, erklärte Kei flüsternd.

»Warum nicht?«

»Weil das eine Regel ist.«

»Wirklich?« Kohtake war überrascht, als sie erfuhr, dass nicht nur die Gäste, die in die Vergangenheit reisen wollten, strikte Regeln befolgen mussten. Gespannt beobachtete sie, was als Nächstes passieren würde. Kazu schenkte gerade die achte Tasse Kaffee ein und füllte sie bis zum Rand. Die Frau in dem weißen Kleid zuckte zusammen, doch Kazu war unerbittlich.

»Möchten Sie noch etwas Kaffee?«

Bei der neunten Tasse stand die Frau in dem weißen Kleid plötzlich auf.

»Sie ist aufgestanden!«, rief Kohtake aufgeregt.

»Ich muss …«, murmelte die Frau in dem weißen Kleid mit einem bösen Blick zu Kazu und ging Richtung Toilette.

Ein bisschen Druck war nötig gewesen, doch jetzt war der magische Stuhl frei.

»Danke«, sagte Hirai, als sie sich aufrichtete. Ihre Anspannung schien sich auf das ganze Café zu übertragen. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus, während sie sich behutsam auf den magischen Stuhl setzte. Dann schloss sie die Augen.
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Kumi folgte schon als kleines Mädchen ihrer großen Schwester Hirai überallhin und rief ständig nach ihr.

Im alten Hotel Takakura herrschte immer reger Betrieb, egal zu welcher Jahreszeit. Ihr Vater Yasuo und ihre Mutter Michiko waren die Besitzer. Michiko hatte schon kurz nach Kumis Geburt wieder angefangen zu arbeiten, weshalb die sechsjährige Hirai oft auf das Baby aufpassen musste. Als Kumi in die Schule kam, nahm Hirai sie auf dem Rücken mit. Die Lehrer der Landschule waren sehr einfühlsam. Wenn Kumi im Unterricht weinte, durfte Hirai sie trösten. Sie war eine zuverlässige große Schwester, die sich gewissenhaft um das kleine Mädchen kümmerte.

Ihre Eltern setzten große Hoffnungen in Hirai, die von Natur aus gesellig und liebenswürdig war. Aus ihr würde einmal eine hervorragende Hotelbesitzerin werden. Doch die Eltern durchschauten Hirais Charakter nur zum Teil, sie erkannten ihre Freigeistigkeit nicht. Hirai machte sich keine Gedanken darüber, was andere von ihr dachten. Und deshalb konnte sie Kumi auch ganz unkonventionell auf dem Rücken zur Schule tragen. Sie dachte gar nicht lange darüber nach, sie tat es einfach. Sie wollte die Dinge auf ihre Art in Angriff nehmen. Und letztlich war es ihre Freigeistigkeit, die dazu führte, dass sie ihren Eltern den Wunsch nicht erfüllte, eines Tages das Hotel zu übernehmen.

Sie hasste ihre Eltern nicht und auch nicht das Hotel. Sie wollte einfach nur frei sein. Mit achtzehn ging Hirai von zu Hause weg; Kumi war damals zwölf. Die Wut ihrer Eltern war genauso groß wie ihre Erwartung, dass Hirai einmal das Hotel übernehmen würde, und sie brachen den Kontakt zu ihrer Tochter ab. Aber nicht nur sie hatten schwer mit Hirais Weggang zu kämpfen, auch Kumi traf es hart.

Doch sie musste bereits geahnt haben, dass ihre große Schwester die Familie verlassen würde. Sie weinte und jammerte nicht, sondern murmelte einfach nur: »Sie ist so egoistisch«, als sie den Brief las, den Hirai ihr hinterlassen hatte.

Mit einem Silbertablett in den Händen trat Kazu an den Tisch, auf dem eine weiße Kaffeetasse und eine silberne Kanne standen. Ihr Gesichtsausdruck war feierlich und distanziert. Sie sagte: »Du kennst die Regeln?«

»Ja.«

Erstens: Man konnte nur jemanden treffen, der das Café besucht hat. Als Hirai ihre Schwester das letzte Mal gesehen hatte, war das hier im Café gewesen, auch wenn sie sich versteckt hatte. Kumi war zumindest hier gewesen.

Zweitens: In der Vergangenheit kann man nichts tun, was die Gegenwart verändert. Wenn Hirai also an diesen bestimmten Tag zurückkehren und Kumi sagen würde, sie solle nicht mit dem Auto nach Sendai zurückfahren, würde dennoch alles so kommen, dass diese Regel gewahrt blieb. Kumi würde immer noch bei dem Unfall sterben. Das wäre am schwersten zu ertragen, wenn Hirai in die Vergangenheit zurückkehrte. Doch vorerst verdrängte sie den Gedanken daran.

Drittens: Um in die Vergangenheit reisen zu können, musste man auf einem bestimmten Platz sitzen. Hirai befand sich bereits auf dem magischen Stuhl.

Viertens: Man darf sich nicht davon erheben.

Fünftens: Der Aufenthalt in der Vergangenheit dauert vom Einschenken des Kaffees bis kurz vor dem Erkalten des Getränks. Diese Zeitspanne ist sehr kurz. Doch wenn Hirai ihre Schwester noch einmal sehen könnte, würde sie sich damit abfinden.

Hirai nickte und sammelte sich.

Kazu sprach ungerührt weiter: »Wer in die Vergangenheit zurückkehrt, um sich mit einem verstorbenen Menschen zu treffen, kann so von seinen Emotionen mitgerissen werden, dass er nicht mehr dazu kommt, sich rechtzeitig zu verabschieden. Deshalb solltest du das hier mitnehmen.« Kazu legte etwas, das einem Sektquirl ähnelte, in die Tasse. Es war etwa zehn Zentimeter lang und sah auf den ersten Blick wie ein Löffel aus.

»Was ist das?«

»Es gibt einen Alarmton von sich, wenn der Kaffee kalt wird. Du weißt also, sobald das Geräusch ertönt …«

»Ja, schon klar.«

Kazu sah ihre Freundin ernst an.

»Ich habe alles verstanden«, bestätigte Hirai. Sie machte sich allerdings durchaus Sorgen wegen der Unklarheit, wann genau sie zurückkehren musste. Kurz bevor der Kaffee kalt wird, war keine besonders präzise Angabe. Vielleicht glaubte sie dann bloß, das Getränk sei schon kalt, in Wirklichkeit hatte sie aber noch Zeit. Oder sie fand die Flüssigkeit noch ausreichend warm und blieb deshalb zu lange in der Vergangenheit. Mit einer Art Wecker würde sich das Unterfangen aber sehr viel leichter gestalten, und das erlöste Hirai von ihrer einzigen Angst.

Sie wollte in die Vergangenheit zurückkehren, um sich zu entschuldigen. Kumi war so oft zu ihr nach Tokio gekommen, und ihr als ihrer großen Schwester war das nur lästig gewesen. Und abgesehen davon, dass sie Kumi schlecht behandelt hatte, gab es da noch das Thema, dass Kumi für sie das Hotel übernommen hatte.

Als Hirai von zu Hause wegging und ihre Familie den Kontakt zu ihr abbrach, wurde Kumi automatisch die Nachfolgerin ihrer Eltern, zumal sie deren hohe Erwartungen unter keinen Umständen enttäuschen wollte.

Doch was, wenn Kumi selbst ganz andere Pläne gehabt hatte, die damit zunichtegemacht wurden?

Wenn Hirai durch ihren Egoismus, ihr eigenes Leben führen zu wollen, Kumis Traum zerstört hatte, würde das erklären, warum ihre kleine Schwester immer wieder darum gebeten hatte, dass sie nach Hause kam – damit auch sie die Möglichkeit hatte, ihren Traum zu verwirklichen.

Wenn Hirai ihre Freiheit auf Kumis Kosten ausgelebt hatte, dann wäre es nur logisch, wenn diese ihr das vorgeworfen hätte. Doch es gab keine Möglichkeit, ihre Schuldgefühle zu lindern.

Umso mehr wollte sie sich entschuldigen. Wenn sie schon nicht die Gegenwart ändern konnte, dann konnte sie zumindest sagen: »Bitte, vergib deiner selbstsüchtigen großen Schwester. Es tut mir leid.«

Hirai sah Kazu in die Augen und nickte entschlossen.

Die Bedienung stellte die Tasse auf den Tisch, nahm mit der rechten Hand die Silberkanne vom Tablett und sah ihre Freundin mit leicht gesenktem Kopf an. So war die Zeremonie, wie bei jedem Gast auf dem magischen Stuhl.

»Vergiss nur nicht«, flüsterte Kazu, »den Kaffee auszutrinken, bevor er kalt wird.« Langsam goss sie die heiße Flüssigkeit in die Tasse, die lautlos als schmaler schwarzer Faden aus der kleinen Öffnung der Silberkanne floss.

Hirai beobachtete, wie sich die Tasse füllte, und wurde immer ungeduldiger. Sie wollte unbedingt in die Vergangenheit reisen und ihre kleine Schwester treffen, um sich bei ihr zu entschuldigen. Doch der Kaffee würde sofort anfangen, an Wärme zu verlieren – die Zeit war kostbar und knapp.

Dampf stieg von dem frisch zubereiteten Getränk auf, und Hirai wurde schwindelig. Alles begann sich zu drehen, sie wurde eins mit dem Dampf, der sie in sich aufnahm, und sie spürte, wie sie aufstieg. Auch wenn sie es zum ersten Mal erlebte, hatte sie keine Angst. Ihre Ungeduld schwand, und sie schloss die Augen.
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Vor sieben Jahren war Hirai zum ersten Mal in das Café gekommen. Sie war damals vierundzwanzig und betrieb ihre Bar seit drei Monaten. An einem Sonntag im Herbst hatte sie einen Spaziergang durch die Nachbarschaft unternommen und dabei das Café entdeckt. Bis auf eine Frau in einem kurzärmeligen, weißen Kleid war sie der einzige Gast. Es wurde allmählich kühler, viele Leute trugen schon Schals, und mit kurzen Ärmeln musste es eigentlich selbst in einem Café zu kalt sein, dachte Hirai und setzte sich an den Tresen.

Es waren keine Angestellten zu sehen. Als sie unter dem Läuten der Glocke das Café betreten hatte, hatte sie niemand begrüßt. Offensichtlich legte man nicht besonders viel Wert auf Gäste, doch gerade dieses ungewöhnliche Verhalten gefiel Hirai. Sie beschloss, noch ein wenig zu warten. Vielleicht hatte man die Glocke nicht gehört? Sie war neugierig, ob das nur eine Ausnahme oder die Regel war. Auch die Frau in dem weißen Kleid schien Hirai nicht bemerkt zu haben, sie las ruhig weiter ihr Buch. Vielleicht war das Café eigentlich geschlossen? Nach fünf Minuten ertönte wieder die Glocke, und ein Mädchen im Teenageralter kam herein. Sie sagte beiläufig »Hallo, guten Tag« und verschwand im Hinterzimmer. Hirai war entzückt. Sie hatte ein Café gefunden, dessen Mitarbeiter ihren Gästen nicht ergeben zu Füßen lagen. Das bedeutete Freiheit. Man konnte nicht wissen, wann man bedient wurde. Derartige Cafés mochte Hirai, es war eine erfrischende Abwechslung, wenn man nicht immer auf dieselbe alte, vorhersehbare Art behandelt wurde. Sie zündete sich eine Zigarette an und wartete entspannt.

Als sie gerade ihre zweite Zigarette rauchte, erschien eine Frau aus dem Hinterzimmer, die eine beigefarbene Strickjacke und einen weißen langen Rock trug, darüber eine weinrote Schürze. Sie hatte große, runde Augen.

Das junge Mädchen musste ihr gesagt haben, dass ein Gast eingetroffen war, doch die Frau schien es nicht eilig zu haben. Sie goss Wasser in ein Glas und stellte es vor Hirai ab. »Guten Tag, willkommen«, sagte sie lächelnd, als sei alles völlig normal. Ein Gast, der eine zuvorkommendere Behandlung wünschte, hätte sicher gedacht, dass sie sich zumindest für das verspätete Erscheinen entschuldigen könnte. Hirai wollte so etwas jedoch gar nicht. Die Frau verhielt sich auch nicht so, als hätte sie etwas falsch gemacht, sondern lächelte freundlich. Hirai war noch nie einer anderen unkonventionellen Frau begegnet, die die Dinge ebenfalls in ihrem eigenen Tempo anging. Sie schloss die Cafébedienung sofort ins Herz. Auf keinen Fall zu nett sein, war ihr Motto.

Von da an besuchte sie das Funiculi Funicula jeden Tag. Und in jenem Winter erfuhr sie, dass es sich dabei um ein Café handelte, das einen in die Vergangenheit zurückbringen konnte. Es kam ihr nämlich seltsam vor, dass die Frau in dem weißen Kleid immer kurze Ärmel trug. Als sie Kei dazu befragte, erzählte ihr diese die Geschichte der Frau und wie man auf dem magischen Stuhl in die Vergangenheit reisen konnte.

Hirai hatte irgendetwas Unverbindliches darauf geantwortet, sie fand die Geschichte nicht sehr glaubwürdig. Sie ging aber auch nicht davon aus, dass Kei ihr Lügengeschichten erzählen würde, weshalb sie das Thema einfach auf sich beruhen ließ. Etwa sechs Monate später erlangte das Café eine gewisse Berühmtheit, als sich die moderne Legende von den Zeitreisen zu verbreiten begann.

Hirai selbst hatte nie in Erwägung gezogen, in die Vergangenheit zurückzukehren. Sie lebte ihr Leben auf der Überholspur und bereute nie etwas. Und welchen Sinn sollte das überhaupt haben, dachte sie, wenn man die Gegenwart sowieso nicht beeinflussen konnte?

Bis ihre Schwester Kumi bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam.
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Langsam kehrte Hirais Gefühl für den eigenen Körper zurück, als eine vertraute Stimme plötzlich ihren Namen sagte. Sie riss die Augen auf und sah, wie Kei sie in ihrer weinroten Schürze mit großen, runden Augen überrascht anstarrte. Fusagi saß mit seiner Zeitschrift an seinem üblichen Platz am Eingang. Alles war so, wie es Hirai in Erinnerung hatte. Sie war an jenen letzten Tag zurückgekehrt, an dem ihre Schwester noch am Leben gewesen war.

Ihr Herz hämmerte, sie musste sich unbedingt beruhigen. Ihre Anspannung wurde so stark, dass sie ihren letzten Rest von Fassung zu verlieren drohte. Sie stellte sich vor, wie ihre Augen rot und geschwollen vor Tränen waren und ihr Gesicht ganz aufgequollen. So wollte sie ihrer Schwester nicht gegenübertreten. Hirai legte eine Hand aufs Herz und atmete langsam ein und aus.

Schließlich begrüßte sie Kei, die mit großen Augen immer noch hinter dem Tresen stand. »Hallo.«

Die Cafébetreiberin war überrascht, dass jemand aus der Zukunft auf dem magischen Stuhl saß, den sie kannte. Ganz automatisch sprach sie mit Hirai wie mit einer Fremden.

»Du kommst aus der Zukunft?«

»Ja.«

»Wirklich? Warum denn?«

Die Kei aus der Vergangenheit hatte keine Ahnung, was passiert war, und fragte ganz unschuldig.

»Ich möchte meine Schwester treffen.« Hirai konnte nicht lügen. Sie umklammerte den Brief fester, der in ihrem Schoß lag.

»Die, die dauernd versucht, dich dazu zu überreden, nach Hause zu kommen?«

»Genau die.«

»Nun, das ist ja eine Überraschung! Versuchst du sonst nicht immer, ihr aus dem Weg zu gehen?«

»Heute nicht. Diesmal werde ich mich mit ihr treffen.«

Hirai bemühte sich nach Kräften, unbekümmert zu wirken, doch ihr Lachen reichte nicht bis zu ihren Augen. Sie wusste auch nicht, wohin sie ihren Blick richten sollte. Wenn Kei genau hinsah, würde sie sofort bemerken, dass etwas nicht in Ordnung war; sie war ein feinfühliger Mensch.

»Ist etwas passiert?«, flüsterte sie da auch schon.

Hirai brachte zuerst keinen Ton heraus, dann antwortete sie mit künstlich klingender Stimme: »Oh, nein, wie kommst du darauf?«

Wasser fließt von oben nach unten, so will es das Gesetz der Schwerkraft. Und auch Gefühle unterliegen einer Art Schwerkraft. In Gegenwart eines Menschen, dem man sich verbunden fühlt und mit dem man seine Emotionen teilt, fällt es einem schwer zu lügen. Die Wahrheit will immer heraus. Vor allem, wenn man versucht, Trauer oder Verletzungen zu verbergen. Vor Fremden oder oberflächlichen Bekanntschaften lässt sich Traurigkeit viel einfacher verstecken. Kei war für Hirai eine Vertraute, der sie alles erzählen konnte. Die emotionale Schwerkraft war daher stark. Kei hatte für alles Verständnis, konnte alles vergeben, was Hirai ihr mitteilte. Ein einziges freundliches Wort von ihrer Freundin besaß unendliche Kraft und half Hirai, ihre Anspannung loszuwerden.

An diesem Punkt hätte Kei nur noch etwas Freundliches sagen müssen, dann wäre die Wahrheit aus Hirai herausgebrochen. Die Frau des Cafébesitzers sah ihre Freundin besorgt an, das spürte Hirai und hielt den Blick deshalb abgewandt. Kei trat genau in dem Moment hinter dem Tresen hervor, als die Glocke ertönte.

Ding, dong.

»Guten Tag, willkommen!«, sagte Kei und blieb stehen, um zu sehen, wer gleich in den Raum treten würde.

Hirai wusste sofort, dass es Kumi war. Die Zeiger der mittleren Wanduhr standen auf drei Uhr nachmittags, und das war die korrekte Zeit. Um drei Uhr hatte ihre kleine Schwester bei ihrem letzten Besuch vor ihrem Tod das Café betreten.

An diesem Tag hatte sich Hirai hinter dem Tresen versteckt, da es im Café sonst keine andere Möglichkeit gab. Es gab nur den einen Eingang über die Treppe ins Untergeschoss. Hirai kam immer nach dem Mittagessen vorbei und bestellte Kaffee, unterhielt sich mit Kei und ging dann zur Arbeit. An diesem Tag wollte sie die Bar etwas früher öffnen. Sie erinnerte sich daran, wie sie auf die mittlere Uhr geblickt hatte, die drei Uhr anzeigte. Ein bisschen früh, hatte sie gedacht, aber sie könnte die Zeit nutzen, um ein paar Snacks vorzubereiten. Sie hatte bereits bezahlt und wollte das Café gerade verlassen, ihre Hand lag schon auf dem Türgriff. Da hörte sie vom Kopf der Treppe die Stimme ihrer Schwester Kumi, die beim Hinuntergehen mit jemandem telefonierte.

Hirai war panisch zurückgezuckt und hatte sich gerade noch hinter dem Tresen versteckt, als schon die Glocke ertönte. Während sie sich duckte, um einem Zusammentreffen zu entgehen, hatte Hirai aus dem Augenwinkel einen Blick auf ihre Schwester erhascht.
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Jetzt saß Hirai auf dem magischen Stuhl und wartete auf Kumi. Ihr wurde bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, welche Kleidung ihre Schwester tragen würde. Selbst Kumis Gesicht hatte sie seit bald zwei Jahren nicht mehr richtig gesehen. So strikt war sie ihr aus dem Weg gegangen, was sie jetzt zutiefst bereute. Der Schmerz in ihrer Brust wurde stärker, als sie sich die vielen abscheulichen Taktiken in Erinnerung rief, mit denen sie Kumi gemieden hatte.

Doch sie durfte jetzt nicht weinen. Sie hatte noch nie vor ihrer kleinen Schwester geweint. Diese würde sofort wissen, dass etwas nicht in Ordnung war, wenn Hirai ihr tränenüberströmt gegenübertrat. Aber es kostete sie unendlich viel Kraft, auf dem magischen Stuhl nicht zusammenzubrechen. Am liebsten hätte sie die zweite Regel ignoriert und gesagt: »Du wirst einen Autounfall haben, nimm den Zug!« oder »Fahr nicht heute nach Hause!« Doch damit würde sie zum Überbringer der Todesnachricht werden und Kumi zutiefst verstören. Das musste sie unter allen Umständen vermeiden. Auf keinen Fall wollte sie Kumi noch mehr Leid zufügen. Sie atmete tief durch, um ihre aufgewühlten Gefühle zu beruhigen.

»Große Schwester?«

Beim Klang der Stimme setzte Hirais Herz einen Schlag aus. Kumis Stimme, von der sie gedacht hatte, sie würde sie nie wieder hören. Langsam öffnete sie die Augen und sah ihre kleine Schwester im Eingang stehen, die sie überrascht anstarrte.

»Hallo.« Hirai hob die Hand, winkte und lächelte, so breit sie konnte. Sie setzte eine fröhliche Miene auf, doch ihre linke Hand umklammerte immer noch den Brief in ihrem Schoß.

Kumi brachte keinen Ton heraus.

Hirai verstand Kumis Verwirrung. Bisher hatte sie beim Zusammentreffen mit ihrer kleinen Schwester nie ein Hehl aus ihrem Widerwillen gemacht. Sie hatte ihr immer das Gefühl vermittelt, dass sie sie schnell wieder loswerden wollte. Diesmal war es jedoch anders. Sie sah Kumi direkt an und lächelte, wohingegen sie sonst immer ihren Blick gemieden hatte.

»Du bist so seltsam. Was ist denn heute los mit dir?«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine … in all den Jahren bist du mir nie so unvoreingenommen begegnet.«

»Wirklich?«

»Natürlich, ich erinnere mich genau.«

»Oh Kumi, das tut mir leid«, sagte Hirai traurig.

Kumi näherte sich ihr langsam, so, als würde sie sich an das veränderte Verhalten ihrer großen Schwester erst gewöhnen müssen. Dabei sagte sie zu Kei hinter dem Tresen: »Ich würde gern einen Kaffee bestellen, Toast und dann Curry-Reis und ein gemischtes Parfait. Danke.«

»Kommt sofort«, antwortete Kei und warf Hirai einen Blick zu. Erleichtert bemerkte sie, dass ihre Freundin wieder ganz sie selbst war, und ging in die Küche.

»Darf ich mich hier hinsetzen?«, fragte Kumi zögerlich, während sie den zweiten Stuhl am Tisch herauszog.

»Natürlich«, antwortete Hirai lächelnd.

Kumi lächelte ebenfalls und ließ sich gegenüber ihrer Schwester nieder.

Eine ganze Weile schwiegen beide und sahen einander nur an. Kumi war unruhig und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Hirai war einfach nur froh, ihre Schwester ansehen zu können.

Kumi erwiderte den Blick schließlich und sagte leise: »Heute ist definitiv etwas anders.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil wir etwas tun, was wir noch nie getan haben – einfach nur beieinandersitzen und uns gegenseitig anschauen.«

»Haben wir das sonst nie gemacht?«

»Jetzt komm schon. Als ich das letzte Mal vor deiner Haustür stand, wolltest du mich nicht hineinlassen. Zuvor bist du vor mir davongerannt, und ich musste dir nachlaufen. Und davor hast du die Straßenseite gewechselt, um mir aus dem Weg zu gehen. Und davor …«

»Ja, das war überhaupt nicht nett von mir«, stimmte Hirai ihr zu.

Sie wusste, dass Kumi recht hatte. Sie hatte vorgegeben, nicht zu Hause zu sein, obwohl die Wohnung hell erleuchtet gewesen war. Sie hatte so getan, als sei sie betrunken und würde ihre eigene Schwester nicht erkennen. Nie las sie Kumis Briefe, sondern warf sie sofort weg. Selbst ihren letzten Brief. Sie war eine furchtbare große Schwester.

»Nun, so bist du eben.«

»Es tut mir leid, Kumi, es tut mir wirklich leid.« Hirai streckte die Zunge heraus, um die Situation aufzuheitern.

Kumi war sichtlich ratlos. Hirai verhielt sich völlig anders als sonst. »Sag mir die Wahrheit, was ist passiert?«, fragte sie daher.

»Hm? Was meinst du damit?«

»Du benimmst dich so seltsam.«

»Ach, wirklich?«

»Ist irgendetwas geschehen?«

»Nein, gar nichts«, sagte Hirai unschuldig und hoffte, dass sie Kumi überzeugen konnte. So, wie ihre Schwester sie ansah, hatte sie das Gefühl, als stünde sie selbst an der Schwelle des Todes, wie jemand in einem rührseligen Fernsehdrama, der sich in seinen letzten Stunden plötzlich besinnt. Tränen wollten ihr in die Augen steigen, als sie sich der grausamen Ironie bewusst wurde. Nicht sie würde sterben. Als die Emotionen sie zu überwältigen drohten, brach Hirai den Blickkontakt ab und sah nach unten.

»Hier, bitte schön.« Kei kam gerade rechtzeitig mit dem Kaffee.

»Vielen Dank«, sagte Kumi und nickte höflich.

»Keine Ursache«, erwiderte die Frau des Cafébesitzers und stellte den Kaffee auf den Tisch. Dann verbeugte sie sich knapp und zog sich hinter den Tresen zurück.

Das Gespräch war ins Stocken geraten. Hirai konnte nichts sagen. Seit ihre kleine Schwester ins Café gekommen war, wollte sie sie nur in den Arm nehmen und sie anflehen, nicht zu sterben. Nichts zu sagen beanspruchte ihre gesamte Kraft.

Schließlich wurde Kumi unruhig und rutschte wieder auf ihrem Stuhl hin und her. Ein Briefblock lag auf ihrem Schoß, und sie warf immer wieder einen Blick auf die Uhr an der Wand.

Hirai wusste, was in ihr vorging. Kumi legte sich in Gedanken ihre Worte zurecht, wie sie ihre große Schwester bitten wollte, wieder nach Hause zu kommen. Etwas, das Hirai seit Jahren strikt verweigerte. Und mit jedem Mal war ihr Verhalten abweisender und kälter geworden. Kumi hatte nie aufgegeben, egal, wie oft Hirai sie zurückwies, doch sie hatte sich nie mit dem »Nein« abgefunden, es schmerzte sie jedes Mal und machte sie traurig.

Hirai stellte sich vor, wie sehr Kumi jedes Mal gelitten haben musste, und es brach ihr das Herz. So lange hatte ihre kleine Schwester diese Gefühle erleiden müssen. Und auch jetzt ging sie davon aus, dass Hirai sie erneut zurückweisen würde, und war verunsichert. Und doch brachte sie immer wieder den Mut auf, Hirai auf das Thema anzusprechen, sie würde niemals aufgeben.

Kumi hob schließlich den Blick und sah ihre große Schwester vertrauensvoll an; Hirai schaute ihr in die Augen. Kumi wollte gerade etwas sagen, als Hirai ihr zuvorkam.

»Gut, ich komme zurück nach Hause.«

Kumi erwiderte sichtlich verwirrt: »Wie bitte?«

Hirai wiederholte sanft und deutlich: »Gut, ich komme zurück nach Hause. Ich habe nichts dagegen, nach Takakura zurückzukehren.«

Kumi traute ihren Ohren immer noch nicht. »Wirklich?«, fragte sie zaghaft.

»Du weißt aber, dass ich nicht von großem Nutzen sein werde, nicht wahr?«

»Mach dir darüber keine Gedanken! Du wirst das alles schnell lernen. Mutter und Vater werden sehr erfreut sein!«

»Wirklich?«

»Natürlich.« Kumi unterstrich ihre Antwort mit einem kräftigen Nicken. Ihr Gesicht rötete sich, und sie brach in Tränen aus.

»Was ist denn los?«, fragte Hirai bestürzt, obwohl sie den Grund für Kumis Tränen kannte. Wenn sie nach Takakura zurückkehrte, wäre ihre kleine Schwester frei. Ihre langjährigen Versuche, Hirai zu überreden, hatten endlich Erfolg gezeigt. Kein Wunder, dass sie so glücklich war. Doch Hirai war von der Intensität der Tränen überrascht.

»Das war immer mein Traum«, sagte Kumi leise, während ihre Tränen auf den Tisch tropften.

Hirais Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Ihre kleine Schwester hatte also auch Träume. Auch sie hatte sie verwirklichen wollen. Hirais Selbstsüchtigkeit hatte sie von etwas abgehalten, das ihr so wichtig war, dass sie jetzt bitterlich weinte.

Hirai wollte wissen, woran sie Kumi gehindert hatte, und fragte: »Was war immer dein Traum?«

Kumi blickte mit rot verweinten Augen auf und holte tief Luft. »Das Hotel gemeinsam mit dir zu betreiben.« Sie lächelte breit.

Noch nie hatte Hirai ihre Schwester so glücklich gesehen. Sie dachte daran zurück, was sie vor drei Tagen zu Kei gesagt hatte.

»Sie hasst mich.«

»Sie wollte es nicht übernehmen.«

»Ich sage ihr immer wieder, dass ich nicht zurückkomme. Doch sie gibt keine Ruhe. Beharrlich wäre noch eine Untertreibung.«

»Ich will es nicht sehen.«

»Ich kann es ihr am Gesicht ablesen. Wegen mir hat sie jetzt ein Hotel, das sie nicht führen möchte. Sie will, dass ich nach Hause komme, damit sie frei sein kann.«

»Ich fühle mich von ihr unter Druck gesetzt.«

»Schmeiß den Brief weg.«

»Ich kann mir schon denken, was darin steht. Es ist wirklich hart, so ganz allein … bitte komm nach Hause … du wirst das schon alles lernen. So was in der Art.«

Das alles hatte Hirai gesagt. Doch sie hatte unrecht. Kumi hasste sie nicht. Sie wollte das Hotel auch nicht loswerden. Sie wollte nicht ihre eigene Freiheit, sie gab Hirai nicht die Schuld, sondern sie wollte den Familienbetrieb zusammen mit ihrer großen Schwester weiterführen. Das war ihr großer Traum, der sich nicht geändert hatte. Jetzt saß sie tränenüberströmt vor Hirai, vor ihrer Schwester, die sie über alles liebte und bei der sie alles versucht hatte, um sie zurück zur Familie zu holen. Während ihre Eltern Hirai verstoßen hatten, hatte Kumi nie die Hoffnung aufgegeben, dass ihre große Schwester zurückkehren würde. Sie war so süß. Wie damals, als sie Hirai auf Schritt und Tritt gefolgt war und immer nach ihr gerufen hatte. Ihre Liebe zu Kumi war stärker als je zuvor.

Doch jetzt war ihre kleine Schwester, die sie über alles liebte, tot.

Hirai drohte von ihren Schuldgefühlen überwältigt zu werden. Stirb nicht! Ich will nicht, dass du stirbst!

»Kumi«, sagte sie leise. Sie wollte unbedingt den Tod ihrer Schwester verhindern, auch wenn sie das nicht konnte.

Diese schien sie jedoch nicht gehört zu haben, sondern sagte: »Warte kurz, ich muss nur schnell auf die Toilette und mein Make-up richten.« Dann stand sie auf und setzte sich in Bewegung.

»Kumi!«, rief Hirai ihr hinterher.

Kumi blieb abrupt stehen und wandte sich erschrocken um.

Plötzlich wusste Hirai nicht mehr, was sie sagen sollte. Nichts würde die Gegenwart ändern. Gar nichts.

»Äh, nichts, schon gut. Entschuldige.«

Geh nicht! Stirb nicht! Es tut mir leid! Bitte vergib mir! Wenn du nicht wegen mir nach Tokio gefahren wärst, wärst du jetzt noch am Leben!

Sie wollte so viel sagen, sich für so viel entschuldigen. Für ihren Egoismus, dass sie von zu Hause weggegangen war, dass sie es Kumi überlassen hatte, sich um die Eltern zu kümmern und das Hotel zu übernehmen. Sie hatte nicht nur keinen Gedanken daran verschwendet, wie schwer das für ihre Familie gewesen sein musste, sie hatte auch nie darüber nachgedacht, was wirklich hinter Kumis Besuchen trotz ihrer vielfältigen Pflichten im Hotel steckte. Jetzt sehe ich, dass du wegen mir als deiner älteren Schwester gelitten hast. Es tut mir so leid. Aber all diese Gefühle konnte sie nicht in Worte fassen. Im Grunde hatte sie die Situation nie verstanden. Doch was sollte sie jetzt sagen? Was wollte sie sagen?

Kumi sah ihre große Schwester zärtlich an und wartete geduldig, was diese ihr mitteilen wollte. Sie hatte erkannt, dass Hirai etwas auf dem Herzen hatte.

Wie liebevoll du mich ansiehst, wo ich doch in den letzten Jahren so schrecklich zu dir war. All die Jahre hast du auf mich gewartet und mich immer geliebt. Hast dir immer gewünscht, dass wir das Hotel zusammen betreiben. Hast niemals aufgegeben. Aber ich …

Hirai verlor sich in ihren Gedanken und Gefühlen und brachte schließlich nur ein einziges Wort heraus: »Danke.« Sie wusste nicht, ob es all ihre Emotionen transportieren konnte, doch sie legte ihre ganze Seele hinein.

Kumi wirkte zuerst überrascht, grinste dann aber breit. »Heute bist du wirklich merkwürdig.«

»Ja, das kann schon sein.« Mit letzter Kraft brachte Hirai ein fröhliches Lächeln zustande.

Kumi schaute sie glücklich an und ging zur Toilette.

Kumi!

Hirai sah ihrer Schwester nach, und Tränen verschleierten ihren Blick. Sie konnte sie nicht länger zurückhalten. Doch sie blinzelte nicht und wartete, bis Kumi die Toilettentür hinter sich geschlossen hatte. Erst dann senkte Hirai den Kopf und ließ ihre Tränen auf die Tischplatte tropfen. Sie trauerte aus tiefstem Herzen. Am liebsten hätte sie laut geschrien und geweint, doch dann würde Kumi sie hören. Hirai schlug die Hand vor den Mund, um nicht nach ihrer toten Schwester zu rufen, und weinte stumm, mit zuckenden Schultern.

Kei rief besorgt aus der Küche: »Alles in Ordnung, Hirai?«

Piep, piep, piep.

Das Geräusch kam aus Hirais Tasse und warnte sie, dass der Kaffee kalt wurde.

»Oh nein! Das Signal!« Kei wusste sofort, was los war, denn der Stab wurde nur benutzt, wenn jemand in der Vergangenheit einen Verstorbenen besuchte. Und Hirai hatte sich mit Kumi treffen wollen …

Oh mein Gott, ihre liebe kleine Schwester.

Kei warf Hirai einen Blick zu und murmelte voller Angst: »Bitte lass es nicht wahr sein.«

Hirai sah zu ihrer Freundin und nickte traurig.

Kei rief ihr warnend zu: »Die Zeit …«

»Ich weiß.« Hirai nahm ihre Tasse. »Ich muss sofort austrinken, nicht wahr?«

Die Frau des Cafébesitzers brachte kein Wort heraus.

Hirai atmete tief ein und stöhnend wieder aus. Ein Stöhnen, in dem aller Schmerz und alle Trauer in ihrem Herzen lagen. »Ich würde so gern noch ein einziges Mal ihr Gesicht sehen. Doch dann werde ich nicht zurückkehren können.« Mit zitternden Händen führte sie die Tasse an die Lippen. Sie musste sie jetzt austrinken. Tränen strömten ihr über die Wangen. Warum musste das passieren? Warum musste sie sterben? Warum habe ich nicht früher gesagt, dass ich zu meiner Familie zurückkehren würde?

»Nein, ich kann nicht trinken.« Hirai stellte die Tasse wieder ab, alle Kraft war aus ihr gewichen. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun wollte oder warum sie in die Vergangenheit gereist war. Sie wusste nur, dass sie ihre Schwester über alles liebte und dass diese jetzt tot war.

Wenn ich den Kaffee jetzt trinke, werde ich sie nie wiedersehen. Auch wenn ich sie endlich zum Lachen gebracht habe. Es wird nie wieder möglich sein. Sie wusste, dass sie den Kaffee nicht trinken konnte, wenn sie Kumi dabei ins Gesicht sah.

»Hirai!«

»Ich kann ihn nicht trinken.«

Kei verstand, wie schwierig die Situation für ihre Freundin war. Sie biss sich auf die Lippen und sagte mit zitternder Stimme: »Du hast es deiner Schwester gerade versprochen, nicht wahr?«

Hirai schloss die Augen und sah Kumis Lächeln wieder vor sich.

»Du hast ihr versprochen, zurückzukehren und mit ihr das Hotel zu leiten.«

Hirai stellte sich Kumi am Leben vor, wie sie sich beide voller Elan um den Familienbetrieb kümmerten. Dann hörte sie wieder das Klingeln des Handys, als die Oberkellnerin frühmorgens angerufen hatte.

»Aber sie …«

Hirai sah ihre Schwester vor sich, wie sie auf der Veranda lag. Als ob sie schliefe. Doch sie war tot. Was sollte sie nur tun, wenn sie wieder in der Gegenwart war? Sie wusste keinen vernünftigen Grund dafür zurückzukehren.

Kei weinte ebenfalls, sagte jedoch mit so viel Nachdruck, wie Hirai es noch nie bei ihr erlebt hatte: »Das bedeutet, dass du unbedingt zurückkehren musst. Es ist wichtiger als je zuvor.«

Warum?

»Wie traurig wäre deine Schwester, wenn sie wüsste, dass du ihr das Versprechen nur gegeben hast, um sie für ihre letzten Stunden glücklich zu machen. Sie wäre sehr traurig, glaubst du nicht?«

Ja! Kei hat recht. Kumi hat mir gesagt, ihr Traum sei es gewesen, mit mir zusammenzuarbeiten, und ich habe es ihr versprochen. Ich habe gesagt, dass ich nach Hause zurückkehren würde. Nie zuvor habe ich meine Schwester so glücklich erlebt. Ich kann nicht so tun, als hätte ich ihr Strahlen nicht gesehen. Ich kann sie nicht schon wieder enttäuschen. Ich muss in die Gegenwart zurückkehren. Ich muss nach Sendai gehen, zu meiner Familie. Selbst wenn Kumi jetzt tot ist, ich habe es ihr versprochen, als sie noch am Leben war. Ich muss dafür sorgen, dass ihr Lächeln nicht umsonst war.

Hirai nahm die Tasse wieder in die Hand. Aber …

Ich will noch einmal ihr Gesicht sehen.

Das war ihr größter Wunsch. Doch dann würde sie den Kaffee nicht trinken und als Geist enden, dessen war sich Hirai nur zu bewusst. Und dennoch brachte sie es nicht über sich, die Lippen an den Tassenrand zu setzen.

Klick.

Die Toilettentür wurde geöffnet. In diesem Moment trank Hirai instinktiv die Tasse in einem Zug aus. Sie durfte nicht mehr zögern, solange sich Kumi noch hinter der Toilettentür befand. Das war ihre letzte Chance, und ihr Verstand übernahm die Führung. Sofort begann sich alles um Hirai zu drehen, der Schwindel kehrte zurück, und sie wurde wieder eins mit dem Dampf, der sie umgab. Sie fand sich damit ab, Kumi nie wiederzusehen. Doch in diesem Moment trat ihre Schwester aus der Toilette.

Kumi!

Trotz des unwirklichen Gefühls befand sich Hirai noch in der Vergangenheit.

»Oh? Schwester, wo bist du?« Kumi konnte Hirai allerdings nicht mehr sehen und starrte verwirrt auf den magischen Stuhl, auf dem ihre Schwester gerade noch gesessen hatte.

Kumi!

Kumi, die immer verschwommener wurde, wandte sich an Kei hinter dem Tresen. »Entschuldigen Sie, wissen Sie zufällig, wo meine Schwester ist?«

Kei lächelte und sagte: »Sie musste leider plötzlich aufbrechen.«

Kumi reagierte sehr enttäuscht. Endlich hatte sich ihre große Schwester mit ihr getroffen, und dann musste diese plötzlich Hals über Kopf aufbrechen. Sie hatte zwar versprochen, nach Hause zurückzukehren, doch das Treffen war so kurz gewesen, dass Kumi jetzt natürlich besorgt und traurig war. Seufzend ließ sie die Schultern sinken.

Kei sagte daher rasch: »Keine Angst! Ihre Schwester hat gesagt, sie würde ihr Versprechen halten.« Dann zwinkerte sie Hirai in ihrer Rauchgestalt zu.

Kei, du bist meine Retterin! Ich danke dir!

Gerührt von Keis Unterstützung, begann Hirai wieder zu weinen.

Kumi schwieg einen Moment und sagte dann mit einem hinreißenden Lächeln: »Wirklich? Das ist schön! Ich fahre dann mal nach Hause.« Sie verbeugte sich höflich und verließ gut gelaunt das Café.

Kumi!

Ihre Schwester hatte gelächelt, als sie gehört hatte, dass Hirai ihr Versprechen einhalten wollte. Wie im Schnelldurchlauf zog alles an Hirai vorbei. Sie konnte nicht mehr aufhören zu weinen.

[image: ]
Plötzlich merkte sie, dass die Frau in dem weißen Kleid von der Toilette zurückgekehrt war. Auch Kazu, Nagare, Kohtake und Kei befanden sich im Raum. Hirai war wieder in der Gegenwart – einer Gegenwart ohne ihre kleine Schwester.

Die Frau in dem weißen Kleid kümmerte sich nicht um Hirais tränenfeuchte Augen. »Weg da!«, sagte sie verärgert.

»Natürlich.« Hirai beeilte sich, von dem magischen Stuhl aufzustehen.

Die Geisterfrau setzte sich, schob die Kaffeetasse zur Seite und las ruhig weiter in ihrem Buch.

Hirai versuchte vergeblich, ihr verweintes Gesicht in Ordnung zu bringen, und seufzte vernehmlich. »Ich weiß nicht, ob meine Eltern mich mit offenen Armen empfangen werden. Und ich habe keine Ahnung von der Arbeit, die mich dort erwartet«, sagte sie und sah auf Kumis letzten Brief hinab. »Aber es sollte doch eigentlich kein Problem sein zurückzukehren, oder?« Offensichtlich wollte Hirai sofort wieder nach Sendai fahren, die Bar aufgeben und alles hinter sich lassen. Das war typisch für Hirai, Entscheidungen zu treffen, ohne über die Folgen nachzudenken. Jetzt hatte sie sich entschieden, ihr Gesichtsausdruck ließ keine Zweifel zu.

Kei nickte zustimmend. »Es wird alles gut werden«, sagte sie fröhlich. Sie fragte Hirai nicht, was in der Vergangenheit geschehen war. Das musste sie auch nicht.

Hirai nahm 380 Yen aus ihrer Geldbörse, um den Kaffee zu bezahlen, gab das Geld Nagare und verließ gut gelaunt das Café.

Ding, dong.

Kei flüsterte: »Na, war das nicht wunderschön?«

Während Nagare das Geld für den Kaffee in die Kasse eingab, sah er nachdenklich seiner Frau dabei zu, wie diese ihren Bauch streichelte.

Ob sie es aufgeben kann?

Das Echo der Glocke hallte durch das Café.


Mutter und Kind


Wenn man es in einem Haiku verwendet, wird die Higurashi-Zikade mit dem Herbst assoziiert. Ihre Erwähnung steht für das Bild, wie sie am Ende des Sommers zirpt. Doch der Ruf dieses Insekts ist bereits von Sommerbeginn an zu hören. Die Geräusche der Abura-Zikade und der Minmin-Zikade beschwören die brennende Sonne herauf, den Hochsommer mit seinen heißen Tagen, wohingegen der Gesang der Higurashi für den Abend und den Spätsommer steht. Wenn die Sonne zu sinken beginnt und die Abenddämmerung heraufzieht, überfällt einem beim kana kana kana der Higurashi Schwermut und der Wunsch, nach Hause zurückzueilen.

In der Stadt hört man die Higurashi-Zikade sehr selten, denn im Gegensatz zu der Abura und der Minmin mag sie schattige Orte wie in einem Mischwald oder Zypressenhain weit weg von der Sonne. Doch in der Nähe des Cafés lebte eine einzelne Higurashi-Zikade. Wenn die Sonne unterzugehen begann, ertönte ein ständiges kana kana kana, flüchtig und verklingend. Manchmal hörte man die Rufe sogar im Café, dazu musste man sich jedoch dort im Untergeschoss darauf konzentrieren.

Es war August, der heißeste Tag des Jahres, wie der Wetterdienst verkündet hatte. Im Freien ertönte laut das je je je der Abura-Zikaden. Doch im Café war es selbst ohne Klimaanlage kühl, auch an einem solchen Tag. Kazu las auf Nagares Handy eine E-Mail von Hirai.

»Seit zwei Wochen bin ich jetzt wieder in Takakura. Es gibt so viel zu lernen. Jeden Tag bin ich den Tränen nahe. Es ist wirklich hart.«

»Oje, sie hat ganz schön zu kämpfen.«

Kohtake und Nagare hörten sich aufmerksam an, was die Cafébedienung erzählte. Da weder Kazu noch Kei ein eigenes Handy hatten, landeten alle E-Mails an das Café auf Nagares Gerät. Kazu besaß kein Mobiltelefon, weil sie mit zwischenmenschlichen Beziehungen so ihre Probleme hatte und Handys und andere Kommunikationsmittel ihr nur lästig waren. Kei hatte ihren Vertrag gekündigt, als sie und Nagare geheiratet hatten. »Ein Handy reicht für ein Ehepaar«, hatte sie gesagt. Hirai dagegen hatte gleich drei Mobiltelefone, die alle verschiedene Zwecke erfüllten. Eines war für Kunden, eines für Privatgespräche und eines für ihre Familie. Auf Letzterem war nur die Nummer ihrer Eltern eingespeichert sowie die ihrer Schwester Kumi. Auch wenn es im Café keiner wusste, hatte sie kürzlich noch zwei weitere Telefonnummern hinzugefügt: die des Cafés und Nagares.

Kazu las weiter:

»Das Verhältnis zu meinen Eltern ist immer noch etwas angespannt, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass es die richtige Entscheidung war, nach Hause zurückzukehren. Wenn wir Kumi Ehre erweisen wollen, dann sollten wir uns darauf konzentrieren, ein Leben zu führen, das nicht von Unglück und Kummer geprägt ist. Ihr hättet wahrscheinlich nie gedacht, dass ich so ernsthaft sein kann.

Wie auch immer, ich bin glücklich, mir geht es gut. Wenn ihr die Möglichkeit habt, besucht mich gern. Auch wenn die schönste Zeit schon vorbei ist. Ich empfehle euch wärmstens das Tanabata-Festival. Bitte grüßt alle.

Yaeko Hirai.«

Nagare stand in der Küchentür und hörte mit vor der Brust verschränkten Armen zu, die Augen noch mehr zu Schlitzen verengt als üblich. Wahrscheinlich freute er sich, auch wenn man das bei ihm nie so genau wusste.

»Ist das nicht schön?«, sagte Kohtake glücklich lächelnd. Sie saß am Tresen und trug ihre Schwesterntracht; offensichtlich machte sie gerade Pause. »Hey, schaut euch das Bild an«, sagte Kazu und zeigte Kohtake das Foto, das an die E-Mail angehängt war. Die Krankenschwester nahm das Handy in die Hand, um das Bild genauer betrachten zu können.

»Wow, sie sieht schon ganz professionell aus«, sagte sie leicht überrascht.

»Nicht wahr?«, stimmte Kazu lächelnd zu.

Hirai stand vor dem Hotel, die Haare zu einem Knoten geschlungen; sie trug den rosafarbenen Kimono, der sie als Eigentümerin des Takakura auswies.

»Sie sieht glücklich aus.«

»Ja, das stimmt.«

Hirai lächelte sorglos. Sie hatte geschrieben, dass das Verhältnis zu ihren Eltern immer noch angespannt war, doch Yasuo und Michiko – ihr Vater und ihre Mutter – standen neben ihr.

»Und Kumi ist sicherlich auch glücklich«, murmelte Nagare, der von hinten einen Blick auf das Bild warf.

»Ja, das ist sie sicher«, sagte Kohtake. Kazu neben ihr nickte bestätigend. Sie trug nicht die kühle, ernste Miene zur Schau, mit der sie das Ritual für die Rückkehr in die Vergangenheit durchführte. Ihr Gesichtsausdruck war freundlich und entspannt.

»Übrigens«, sagte Kohtake, als sie Kazu das Handy zurückgab, und drehte sich in Richtung der Frau in dem weißen Kleid.

»Was macht sie da drüben?«, fragte sie, meinte damit aber Fumiko Kiyokawa, die am Tisch der Geisterfrau saß. Fumiko war im Frühjahr dieses Jahres in die Vergangenheit gereist, und die Cafébetreiber hatten sie als den Inbegriff einer modernen Karrierefrau in Erinnerung. Heute musste sie Urlaub haben, denn sie trug ein schwarzes T-Shirt mit dreiviertellangen Ärmeln, eine weiße Stretchhose, dazu Sandalen.

Fumiko hatte die anderen Anwesenden nicht beachtet, während diese über Hirai sprachen, sondern die Frau in dem weißen Kleid angestarrt. Allen war es ein Rätsel, was sie vorhatte.

»Das frage ich mich auch«, sagte Kazu ratlos.

Seit dem Frühjahr hatte Fumiko gelegentlich das Café besucht und sich jedes Mal gegenüber der Geisterfrau niedergelassen. Plötzlich wandte sie den Kopf zu Kazu und sagte: »Bitte entschuldigen Sie.«

»Ja?«

»Etwas lässt mir keine Ruhe.«

»Was denn?«

»Diese Reisen durch die Zeit … kann man sich eigentlich auch in die Zukunft versetzen lassen?«

»In die Zukunft?«

»Ja, genau.«

Kohtakes Neugier war geweckt. »Mich würde das auch interessieren.«

»Nicht wahr?«, bestätigte Fumiko. »Eine Reise in die Vergangenheit ist ein Zeitsprung, weshalb ich dachte, dass dieser vielleicht auch in die andere Richtung möglich ist«, fuhr Fumiko fort.

Kohtake nickte.

»Also – ist es möglich?«, fragte die Frau erwartungsvoll mit neugierig aufgerissenen Augen.

»Ja, natürlich kann man auch in die Zukunft reisen«, erwiderte Kazu ungerührt.

»Wirklich?« Vor lauter Aufregung stieß Fumiko aus Versehen gegen den Tisch und verschüttete den Kaffee der Frau in dem weißen Kleid, die daraufhin ungehalten mit den Augenbrauen zuckte. Panisch wischte Fumiko den Kaffee mit einer Serviette auf. Sie wollte nicht noch einmal verflucht werden.

»Wow!«, rief Kohtake aus.

Kazu beobachtete die beiden Frauen, die sich so für die Zukunft interessierten. »Es macht allerdings niemand«, fügte sie kühl hinzu.

»Hm?« Fumiko war überrascht. »Warum denn nicht?« Sie war doch sicher nicht der einzige Mensch, der darüber nachdachte, der Zukunft einen Besuch abzustatten. Das wollte sie damit ausdrücken. Kohtake sah aus, als wolle sie dieselbe Frage stellen. Mit geweiteten Augen sah sie Kazu eindringlich an, die wiederum zu Nagare blickte, der den Kopf zu Fumiko wandte.

»Nun gut … wie viele Jahre wollen Sie in die Zukunft?«

Die Frage erschien merkwürdig, doch Fumiko hatte sich offensichtlich darauf vorbereitet. »Drei Jahre ab jetzt!«, antwortete sie sofort und wurde ein wenig rot.

»Sie wollen Ihren Freund treffen?«, fragte Kazu kühl.

»Nun – ja. Ist das ein Problem?« Fumiko schob kampflustig den Unterkiefer vor, ihr Gesicht rötete sich jedoch noch mehr.

Nagare schaltete sich ein. »Das ist nichts, weshalb man sich schämen müsste.«

»Das tue ich doch gar nicht!«, erwiderte Fumiko. Doch Nagare hatte einen Nerv getroffen, und er und die Krankenschwester wechselten grinsend einen Blick.

Kazu hingegen war nicht zum Scherzen aufgelegt und musterte Fumiko mit ihrer üblichen ausdruckslosen Miene, was diese in Alarmstimmung versetzte.

»Das ist nicht möglich?«, fragte sie leise.

»Nun, grundsätzlich ist es möglich, darum geht es nicht«, fuhr Kazu distanziert fort.

»Aber?«

»Woher wollen Sie wissen, dass er in drei Jahren das Café besuchen wird?«

Fumiko sah sie irritiert an.

»Verstehen Sie nicht?«, fragte Kazu noch einmal nach.

»Oh!« Endlich wurde Fumiko klar, was die Cafébedienung meinte. Wie konnte sie sicher sein, dass Goro in genau drei Jahren hier im Café sein würde?

»Das ist der entscheidende Punkt.«

»Vergangenes ist vergangen, und ein Zeitpunkt lässt sich gezielt auswählen. Doch …«

»Die Zukunft ist völlig unbekannt«, sagte Kohtake und klatschte in die Hände wie bei einer Quizshow.

»Natürlich können Sie an den gewünschten Tag reisen, aber Sie können nicht wissen, ob der Mensch, den Sie treffen wollen, auch da sein wird.«

Angesichts von Kazus entnervtem Gesichtsausdruck mussten viele Menschen sich schon darüber Gedanken gemacht haben.

»Solange Sie also nicht auf ein Wunder hoffen, sind die Chancen, den ersehnten Menschen zu einem von Ihnen ausgewählten Zeitpunkt in der Zukunft zu treffen, verschwindend gering«, fügte Nagare hinzu, als ob er diese Problematik jeden Tag erklärte. Er warf Fumiko aus schmalen Augen einen Blick zu, der besagte: Verstehen Sie, was ich damit ausdrücken will?

»Es wäre also Zeitverschwendung?«

»Genau.«

Ich verstehe … In Anbetracht der Tatsache, wie oberflächlich ihr Motiv war, hätte Fumiko wahrscheinlich verlegener sein sollen. Doch sie war so beeindruckt von der Unumstößlichkeit der Caféregeln, dass ihr gar nicht in den Sinn kam, Kazus Antwort infrage zu stellen.

Sie dachte sich: Wenn man in die Vergangenheit zurückkehrt, kann man die Gegenwart nicht ändern. Ein Besuch in der Zukunft ist Zeitverschwendung. Wie praktisch. Jetzt verstehe ich, warum der Zeitungsartikel die Zeitreise als »sinnlos« bezeichnet hat.

Doch so leicht würde sie nicht davonkommen. Nagare verengte die Augen noch weiter und sah sie fragend an. »Was wollten Sie denn erfahren? Wollten Sie sichergehen, dass Sie dann verheiratet sind?«, neckte er sie.

»Nein, überhaupt nicht!«

»Ha! Ich wusste es.«

»Nein, ich habe Ihnen doch gesagt, dass es mir nicht darum geht.«

Doch je mehr sie es leugnete, desto weniger glaubte man ihr.

Zu allem Unglück gab es aber noch eine weitere Regel, die ihre Reise in die Zukunft verhinderte: Jeder darf sich nur einmal auf den magischen Stuhl setzen. Jeder bekommt nur eine Chance.

Aber ich glaube, es wäre einfacher, das Fumiko nicht zu sagen, dachte Kazu, während sie die Frau beobachtete. Allerdings nicht aus Mitgefühl, sondern weil diese eine nachvollziehbare Erklärung für die Regel verlangen würde. Und ich will mich damit nicht auseinandersetzen müssen, dachte sie weiter.

Ding, dong.

»Guten Tag, willkommen!«

Fusagi betrat das Café. Er trug ein marineblaues Poloshirt, eine beige Hose und traditionelle Sandalen an den Füßen. Eine Tasche hing über seiner Schulter. In der Hand hielt er ein kleines weißes Handtuch, mit dem er sich den Schweiß abwischte, an diesem heißesten Tag des Jahres.

»Fusagi!«, rief Nagare anstatt seiner üblichen Begrüßung.

Der Mann wirkte erst etwas verwirrt, nickte jedoch dann knapp als Antwort und setzte sich auf seinen üblichen Platz an den Tisch am Eingang.

Kohtake ging mit hinter dem Rücken verschränkten Händen zu ihm und sagte lächelnd: »Hallo, Liebster!« Sie nannte ihn nicht mehr wie früher bei seinem Namen.

»Es tut mir leid, kennen wir uns?«

»Ich bin deine Frau, Schatz.«

»Frau? Ich bin verheiratet?«

»Ja.«

»Das ist doch ein Witz, oder?«

»Nein, ich bin wirklich deine Frau.«

Ohne zu zögern, setzte sich Kohtake ihrem Mann gegenüber, der nicht zu wissen schien, wie er mit dieser ihm unbekannten Frau, die ihn so vertraut ansprach, umgehen sollte.

»Mir wäre es lieber, wenn Sie sich nicht hier hinsetzen würden«, sagte er schließlich.

»Oh, das ist völlig in Ordnung. Ich bin schließlich deine Frau.«

»Nein, das ist nicht in Ordnung, ich kenne Sie schließlich nicht.«

»Nun, dann musst du mich kennenlernen. Fangen wir gleich damit an.«

»Was meinen Sie denn damit?«

»Das klingt doch wie ein Heiratsantrag, nicht wahr?«

Während Fusagi die Frau vor sich voller Verachtung ansah, lächelte Kohtake nur. Er bat die Bedienung Kazu sichtlich aufgewühlt um Hilfe, die ihm gerade ein Glas Wasser gebracht hatte. »Äh, könnten Sie mir bitte mit dieser Frau helfen?«

Ein Fremder hätte bei einem kurzen Blick nur ein ganz gewöhnliches, entspanntes Paar gesehen. Wer Fusagi allerdings kannte, spürte, wie unwohl er sich in diesem Moment fühlte.

»Er sieht wirklich gestresst aus«, sagte Kazu und schlug sich damit lächelnd auf seine Seite.

»Wirklich? Nun ja.«

»Vielleicht sollten wir ihn für heute in Ruhe lassen«, warf Nagare hinter dem Tresen ein.

Solch ein Wortwechsel zwischen dem Ehepaar war nichts Neues. An manchen Tagen wies Fusagi die Aussage seiner Frau, sie seien verheiratet, kategorisch zurück, an anderen sagte er einfach nur »Oh, wirklich?« und nahm es als gegeben hin. Noch vor zwei Tagen saßen sie sich gegenüber und unterhielten sich ganz normal.

Fusagi erzählte gern von den Reisen, die er unternommen hatte, und Kohtake erwiderte lächelnd darauf, dass sie auch an diesem oder jenem Ort gewesen sei, und ein lebhaftes Gespräch entwickelte sich daraus, das die Krankenschwester sehr zu genießen schien.

»Ja, wahrscheinlich. Ich rede weiter mit ihm, wenn wir zu Hause sind«, sagte sie zu Nagare und setzte sich wieder an ihren Platz am Tresen.

»Aber du scheinst ganz glücklich zu sein«, bemerkte der Cafébesitzer.

»Ja, irgendwie schon«, antwortete Kohtake fröhlich.

Fusagi wischte sich trotz der Kühle im Café weiter mit seinem Handtuch den Schweiß vom Gesicht. Er bestellte Kaffee, während er die Reisezeitschrift aus seiner Schultertasche zog und auf dem Tisch ausbreitete.

»Kommt sofort«, erwiderte Kazu lächelnd und ging in die Küche.

Kohtake stützte das Gesicht in die Handflächen und beobachtete ihren Mann, der sich voll und ganz auf seine Zeitschrift konzentrierte. Nagare mahlte Kaffee mit einer altmodisch aussehenden Kaffeemühle und sah dem Ehepaar zu. Fumiko ließ die Frau in dem weißen Kleid nicht aus den Augen, die wie immer unbeteiligt ihr Buch las. Als sich der Geruch nach frisch gemahlenen Bohnen im Raum ausbreitete, kam Kei aus dem Hinterzimmer. Bei ihrem Anblick unterbrach Nagare seine Tätigkeit.

»Oh mein Gott!«, rief Kohtake, als sie Keis Gesicht sah, das blass, fast schon bläulich war. Die Frau des Cafébesitzers wirkte schwach, sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.

»Geht es dir gut?«, fragte Nagare erschrocken, während ihm das Blut aus dem Gesicht wich.

»Schwesterchen, du solltest dich besser hinlegen«, rief Kazu aus der Küche.

»Nein, schon gut, macht euch keine Sorgen«, antwortete Kei und versuchte mit aller Kraft, ihre gesundheitlichen Probleme zu verbergen, doch es gelang ihr nicht.

»Du siehst wirklich nicht gut aus«, meinte Kohtake, die aufgestanden war und Kei aufmerksam musterte. »Du solltest dich besser hinlegen.«

Doch Kei schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir gut, wirklich«, beharrte sie und machte mit zwei Fingern das Peace-Zeichen. Doch es ging ihr eindeutig schlecht.

Kei war mit einem schwachen Herzen zur Welt gekommen. Die Ärzte untersagten ihr ausgedehnte körperliche Betätigung, weshalb sie in der Schule nie an Sportfesten und ähnlichen Aktivitäten teilnehmen durfte. Trotzdem war sie ein lebhaftes, fröhliches Mädchen, das das Leben genoss. Sie hatte ein Talent dafür, glücklich zu sein, wie Hirai oft sagte. Wenn mir keine ausgedehnten körperlichen Aktivitäten erlaubt sind, dann lasse ich es eben. So dachte Kei.

Statt bei Sportfesten am Rand zu sitzen und zuzusehen, ließ sie sich bei den Laufwettkämpfen von einem ihrer Mitschüler in einem Rollstuhl neben der Tartanbahn herschieben. Sie hatten natürlich keine Chance zu gewinnen, gaben jedoch alles und wirkten tatsächlich enttäuscht darüber, dass sie nicht Sieger wurden. Bei den Tanzveranstaltungen ihrer Klasse begnügte sie sich einfach mit langsameren Tanzschritten. Normalerweise machte sich jeder unbeliebt, der sich nicht den Gruppennormen entsprechend verhielt, doch bei Kei war das nicht der Fall. Alle mochten sie. So eine Wirkung hatte sie auf Menschen.

Doch trotz ihres starken Willens und Charakters ließ ihr Herz sie oft im Stich. Kei musste oft im Krankenhaus behandelt werden, wenn auch nie für lange. Dort hatte sie auch Nagare kennengelernt.

Kei war siebzehn und im zweiten Jahr der Oberstufe. Im Krankenhaus musste sie im Bett liegen und vertrieb sich die Zeit damit, sich mit ihrem Besuch und den Schwestern zu unterhalten. Sie sah auch gern aus dem Fenster. Dabei bemerkte sie eines Tages einen Mann im Krankenhausgarten, der von Kopf bis Fuß bandagiert war.

Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Zusätzlich zu den Bandagen war er auch noch riesig. Als ein Mädchen im Grundschulalter an ihm vorbeiging, sah es winzig aus. Es war sicher ein wenig unhöflich, doch Kei nannte den Mann für sich die Mumie, und sie konnte ihn den ganzen Tag beobachten, ohne sich dabei zu langweilen.

Eine Schwester erzählte ihr, dass der Mann einen Verkehrsunfall gehabt hatte. Er überquerte gerade eine Straße an einer Kreuzung, als direkt vor ihm ein Auto und ein Lastwagen zusammenstießen. Der Kollision konnte er ausweichen, doch der Lastwagen schleifte ihn noch zwanzig Meter mit und schleuderte ihn schließlich in ein Schaufenster. Das Auto war kaum beschädigt, den Fahrern nichts passiert, der Lastwagen war jedoch auf den Gehsteig gefahren und umgekippt. Zum Glück wurden keine weiteren Passanten verletzt. Nagare rettete seine Robustheit das Leben, er konnte nach dem Aufprall sogar allein aufstehen. Er war blutüberströmt, hatte viele Verletzungen erlitten, doch als Erstes stolperte er zu dem umgestürzten Lastwagen und rief: »Alles in Ordnung?« Benzin sickerte aus dem Fahrzeug, der Fahrer war bewusstlos. Nagare zog ihn aus dem Führerhaus und trug ihn mühelos auf der Schulter, während er einen der Passanten bat, einen Krankenwagen zu rufen. Als dieser eintraf, nahm er den riesigen Mann gleich mit. Sein Körper war mit tiefen Schnitten und Schürfwunden übersät, doch kein Knochen war gebrochen.

Nachdem Kei die Geschichte der Mumie gehört hatte, war sie noch faszinierter von dem Mann. Schon bald hatte sie sich in ihn verliebt, zum ersten Mal in ihrem Leben. Eines Tages beschloss sie, ihn kennenzulernen. Als sie vor ihm stand, war er sogar noch größer als erwartet, wie eine Wand. »Ich glaube, Sie sind der Mann, den ich heiraten möchte«, erklärte sie freimütig und ohne Verlegenheit. Es waren ihre ersten Worte an den Mumienmann.

Dieser blickte zu ihr herab und überlegte, was er darauf antworten solle. Schließlich sagte er pragmatisch: »Sie würden dann in einem Café arbeiten.«

Von da an trafen sie sich regelmäßig, und nach drei Jahren, als Nagare dreiundzwanzig und Kei zwanzig Jahre alt war, schlossen sie den Bund der Ehe.

Kei ging hinter den Tresen und begann, Geschirr abzutrocknen und in die Regale zu räumen, wie immer. In der Küche gurgelte und blubberte der Siphon. Kohtake beobachtete ihre Freundin besorgt, doch Kazu ging in die Küche, und Nagare mahlte weiter Kaffee, als sei alles in Ordnung. Nur die Frau in dem weißen Kleid sah Kei unerklärlicherweise aufmerksam an.

»Hm«, sagte Kohtake, als plötzlich ein Glas zu Boden fiel. Es war Kei aus der Hand gerutscht.

»Schwesterchen? Alles in Ordnung?« Die Bedienung eilte aufgeregt aus der Küche.

»Es tut mir leid«, sagte Kei und sammelte die Glasscherben auf.

»Lass nur, Schwesterchen, ich mache das schon«, sagte Kazu und stützte rasch ihre Cousine, deren Knie nachzugeben drohten.

Nagare verfolgte das Geschehen schweigend.

Kohtake sah Kei zum ersten Mal in einem solch ernsten Zustand. Als Krankenschwester kümmerte sie sich jeden Tag um kranke Menschen, doch der Anblick ihrer schwachen Freundin ließ auch ihr das Blut aus dem Gesicht weichen.

»Kei, Liebes«, murmelte sie erschrocken.

Auch Fumiko erkundigte sich nach Keis Befinden, worauf sogar Fusagi den Kopf hob und sagte: »Das tut mir leid.«

»Ich glaube, Kei sollte besser ins Krankenhaus fahren«, meinte Kohtake.

»Nein, das wird schon wieder, keine Angst.«

»Aber ich glaube wirklich …«

Doch Kei schüttelte stur den Kopf, während sie gleichzeitig schwer atmete und ihre Brust sich mühsam hob und senkte. Es schien ihr schlechter zu gehen, als sie sich eingestehen wollte.

Nagare schwieg noch immer und blickte düster zu seiner Frau.

Diese holte tief Luft. »Ich glaube, ich lege mich besser mal hin«, sagte sie und ging Richtung Hinterzimmer. Nagares Gesichtsausdruck hatte sie davon überzeugt, dass sie besorgniserregend aussah.

»Kazu, kümmere dich bitte um das Café«, bat Nagare und folgte seiner Frau ins Hinterzimmer.

»Ja, natürlich«, erwiderte die Bedienung abwesend.

»Ich hätte gerne einen Kaffee.«

»Entschuldigung, kommt sofort.«

Fusagi hatte offensichtlich den Ernst der Lage erkannt und sich zurückgehalten, doch jetzt bestellte er noch einmal seinen Kaffee und riss Kazu damit aus ihren Gedanken. Tatsächlich hatte sie Fusagi ganz vergessen gehabt.

Die gedrückte Stimmung im Café besserte sich an diesem Tag nicht mehr.
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Seit Kei von ihrer Schwangerschaft wusste, sprach sie mit dem Baby in ihrem Bauch, auch wenn dieses nach vier Wochen noch lange kein Baby war. Das hielt Kei jedoch nicht davon ab. Morgens begrüßte sie ihr Kind, stellte ihm Nagare als »Papa« vor und erzählte ihm von den Ereignissen des Tages. Kei liebte diese Gespräche.

»Siehst du? Das ist dein Papa!«

»Mein Vater?«

»Ja!«

»Er ist ja riesig!«

»Ja, aber er hat nicht nur einen großen Körper, sondern auch ein großes Herz. Er ist ein sehr freundlicher, liebevoller Vater.«

»Oh, ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«

»Papa und Mama können es auch kaum erwarten, dich kennenzulernen, mein Schatz!«

Kei spielte in diesen Gesprächen natürlich beide Rollen. Tragischerweise verschlechterte sich ihr Gesundheitszustand mit Fortschreiten der Schwangerschaft. Nach fünf Wochen hatte sich eine Embryonalhülle im Uterus um den Embryo gebildet, der ein bis zwei Millimeter groß war. Zu diesem Zeitpunkt lässt sich bereits ein Herzschlag feststellen, und die Organe des Kindes entwickeln sich rasant. Die Augen, Ohren und der Mund werden sichtbar, innere Organe wie Darm, Lunge, Bauchspeicheldrüse, das zerebrale Nervensystem und die Aorta werden ausgebildet, ebenso wie Hände und Füße. Doch Kei musste den Preis für die natürliche Entwicklung des Fötus zahlen.

Sie litt unter Hitzewallungen und fühlte sich, als ob sie Fieber hätte. Die Hormone, die der Körper für den Aufbau der Plazenta benötigte, machten sie lethargisch und schwindelig. Ihre Stimmung schwankte stark. Manchmal litt sie unter starker Unruhe, plötzlichen Wutanfällen und Depressionen. Und auch ihr Geschmackssinn veränderte sich.

Doch sie hatte sich kein einziges Mal über ihren Zustand beschwert. Durch die vielen Krankenhausaufenthalte von Kindheit an klagte Kei nie über ihre körperlichen Symptome.

Doch im Laufe der letzten Tage war es ihr rapide schlechter gegangen. Vor zwei Tagen hatte Nagare mit Keis Hausarzt über die Schwangerschaft gesprochen, und dieser hatte gesagt: »Ganz ehrlich, das Herz Ihrer Frau ist vielleicht nicht kräftig genug für eine Geburt. Die morgendliche Übelkeit wird etwa in der sechsten Woche eintreten. Wenn es sie hart trifft, muss sie ins Krankenhaus. Wenn sie sich für das Kind entscheidet, sollte ihr klar sein, dass die Chancen gering sind, dass sie und das Kind überleben. Und selbst wenn, wird das ihren Körper übermäßig belasten und ihre Lebenszeit verkürzen.«

Dann hatte er noch hinzugefügt: »Abtreibungen werden normalerweise zwischen der sechsten und der zwölften Schwangerschaftswoche durchgeführt. Im Fall Ihrer Frau sollte es, falls sie sich dafür entscheidet, so früh wie möglich gemacht werden, um sicherzugehen, dass sie es übersteht.«

Nach dem Termin hatte Nagare seiner Frau alles genau so erzählt, doch diese hatte nur genickt und gesagt: »Ich weiß.«
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Nach Schließung des Cafés saß Nagare allein am Tresen. Nur die Wandlampen erleuchteten den Raum. Auf dem Tresen standen einige kleine Kraniche, die er aus Papierservietten gefaltet hatte. Das einzige Geräusch war das Ticken der Uhren an der Wand. Die einzige Bewegung im Raum ging von Nagares Händen aus.

Ding, dong.

Auch wenn die Glocke läutete, sah Nagare nicht auf. Er stellte ruhig den nächsten Papierkranich zu den anderen, als Kohtake das Café betrat. Sie machte sich Sorgen um Kei und war nach ihrer Schicht im Krankenhaus noch einmal losgegangen.

Nagare starrte die Papierkraniche an und nickte leicht. Kohtake war im Eingang stehen geblieben.

»Wie geht es Kei?«, fragte sie. Sie wusste von der Schwangerschaft, hätte aber niemals gedacht, dass sich dadurch der Gesundheitszustand ihrer Freundin so schnell verschlechtern würde. Sie war zutiefst besorgt.

Nagare nahm eine neue Serviette und begann sie zu falten. Dann sagte er: »Sie wird es irgendwie schaffen.«

Kohtake setzte sich zu ihm an den Tresen, mit einem Sitz Abstand.

Nagare kratzte sich an der Nasenspitze. »Es tut mir leid, euch so viele Sorgen zu bereiten«, sagte er und warf der Krankenschwester einen entschuldigenden Blick zu.

»Mach dir darüber keine Gedanken. Aber sollte sie nicht im Krankenhaus sein?«

»Das habe ich ihr auch gesagt, doch sie will nicht auf mich hören.«

»Ja, aber …«

Nagare faltete den Kranich fertig und starrte ihn an. »Ich war dagegen, dass sie das Kind behält«, sagte er kaum hörbar. »Doch sie lässt sich nicht davon abbringen.« Er warf Kohtake ein leichtes Lächeln zu und senkte dann wieder den Blick.

Nagare sagte, er sei »dagegen«, dass Kei das Kind behielt, mehr konnte er jedoch nicht tun. Er konnte auch nicht sagen: »Lass es abtreiben« oder »Ich möchte, dass du es bekommst.« Er konnte sich nicht zwischen den beiden entscheiden.

Kohtake wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie blickte zu dem sich langsam drehenden Ventilator an der Decke. »Das ist sehr hart«, brachte sie schließlich hervor.

Kazu kam aus dem Hinterzimmer, wandte den Blick ab, als Kohtake etwas sagen wollte, und sah zu Nagare. Sie wirkte aufgewühlt und traurig.

»Wie geht es ihr?«, fragte der Cafébesitzer.

Kazu blickte schweigend zum Hinterzimmer, aus dem Kei gerade langsam kam. Sie war immer noch bleich und ging ein wenig unsicher, doch im Vergleich zum Nachmittag schien es ihr sehr viel besser zu gehen. Sie ging hinter den Tresen und sah ihren Mann an, der jedoch weiter die Papierkraniche anstarrte. Das Schweigen lastete immer schwerer im Raum. Kohtake fühlte sich wie gelähmt.

Kazu ging plötzlich in die Küche und begann, Kaffee zu kochen. Sie legte den Filter in den Trichter und goss heißes Wasser in den Kolben. In der Stille war genau zu hören, was sie gerade tat. Das heiße Wasser begann schon bald zu kochen, und gurgelnd stieg es in den Trichter auf. Nach ein paar Minuten durchzog das Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee den Raum. Nagare hob den Kopf.

»Es tut mir leid«, murmelte Kei.

»Was denn?«, fragte ihr Mann und starrte wieder auf die Kraniche.

»Ich werde mich morgen ins Krankenhaus einweisen lassen.« Kei sprach jedes Wort, als wolle sie sich mit etwas versöhnen, mit dem sie noch zu kämpfen hatte. »Wenn ich erst einmal im Krankenhaus bin, werde ich vielleicht nie wieder nach Hause kommen. Diese Entscheidung konnte ich einfach noch nicht treffen …«

»Ich verstehe.« Nagare ballte die Hände zu Fäusten.

Kei hob den Kopf und starrte mit ihren großen Augen ins Leere. »Aber so kann ich auch nicht weitermachen«, fuhr sie fort und brach in Tränen aus.

Nagare hörte schweigend zu.

»Mein Körper macht das nicht mehr mit.« Kei legte die Hände auf den Bauch, dem man die Schwangerschaft noch nicht ansah. »Dieses Kind auf die Welt zu bringen, wird mich all meine Kraft kosten«, sagte sie traurig. Sie kannte ihren Körper am besten. »Deshalb …«

Nagare blickte seine Frau aufmerksam an und antwortete: »In Ordnung.«

»Kei, Liebes …« Kohtake erlebte ihre Freundin zum ersten Mal so aufgewühlt. Als Krankenschwester wusste sie um die Gefahr, der eine herzkranke Frau durch eine Schwangerschaft ausgesetzt war. Ihr Körper war jetzt schon schwach, und die Morgenübelkeit hatte noch nicht einmal begonnen. Wenn sie sich für eine Abtreibung entscheiden würde, so würde ihr das niemand vorwerfen. Doch sie hatte sich dazu entschlossen, das Kind auszutragen.

»Aber ich habe große Angst«, sagte Kei leise und mit zitternder Stimme. »Ich frage mich, ob mein Kind glücklich sein wird.« Sanft legte sie ihre Hand auf ihren Bauch. »Wird mein Kleines einsam sein? Wird es deshalb weinen?« Kei sprach wie immer zu dem Kind in ihrem Bauch. »Ich kann dich vielleicht nur auf die Welt bringen, mein Schatz. Wirst du mir verzeihen können?« Kei lauschte, erhielt jedoch keine Antwort.

Tränen rollten über ihre Wangen.

»Ich habe Angst. Die Vorstellung, nicht für mein Kind da sein zu können, ist schrecklich«, sagte sie und sah Nagare dabei an. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mein Kind soll glücklich sein. Wie kann ein so einfacher Wunsch so fürchterlich angsteinflößend sein?«, rief sie weinend.

Nagare starrte schweigend auf die Papierkraniche.

Klapp.

Die Frau in dem weißen Kleid schlug ihr Buch zu, das sie noch nicht ausgelesen hatte. Ein weißes Lesezeichen mit einem roten Band steckte zwischen den Seiten. Kei wandte den Kopf bei dem Geräusch und sah zu der Geisterfrau, die sie anstarrte und dabei einmal langsam blinzelte, als wolle sie damit etwas zum Ausdruck bringen. Dann erhob sie sich geschmeidig von ihrem Platz und ging an Nagare und Kohtake vorbei zur Toilette, als würde sie hineingesogen.

Der magische Stuhl war frei.

Kei ging darauf zu, wie von einer unsichtbaren Hand geführt, und blieb davor stehen.

»Kazu, könntest du bitte Kaffee kochen?«, rief sie schwach.

Die Bedienung steckte den Kopf durch die Küchentür und sah Kei bei dem magischen Stuhl, verstand jedoch nicht, was ihre Freundin vorhatte.

Nagare drehte sich um und sagte: »Komm schon, das ist nicht dein Ernst, oder?«

Kazu bemerkte die Abwesenheit der Frau in dem weißen Kleid und erinnerte sich an das Gespräch mit Fumiko Kiyokawa, ob man auch in die Zukunft reisen könne. Fumikos Absichten waren eindeutig. Sie wollte wissen, ob Goro nach drei Jahren aus Amerika zurückgekehrt und sie verheiratet sein würden. Kazu hatte dazu gesagt, es sei »möglich«, in die Zukunft zu reisen, aber »niemand mache es«.

Ja, es war tatsächlich möglich. Doch es gab keine Garantie, den gewünschten Menschen auch zu treffen. Niemand weiß, wie die Zukunft aussehen wird. Durch den schnell abkühlenden Kaffee waren die Chancen verschwindend gering.

Niemand wagte eine Reise in die Zukunft, weil es sinnlos schien. Doch genau das wollte Kei offensichtlich tun.

»Ich will nur mal einen Blick wagen.«

»Moment …«

»Wenn ich mein Kind nur für einen Moment sehen könnte, würde mir das schon reichen.«

»Willst du wirklich in die Zukunft reisen?«, fragte Nagare barscher als sonst.

»Mir bleibt nur diese Möglichkeit.«

»Aber du weißt doch nicht, ob du es treffen wirst.«

Kei antwortete nicht.

»Welchen Sinn sollte es haben, wenn du es sowieso nicht sehen wirst?«

»Das weiß ich, aber …« Kei sah Nagare bittend an, der jedoch entschieden antwortete: »Nein«, sich umdrehte und in tiefes Schweigen verfiel.

Nagare hatte noch nie so vehement Einspruch gegen etwas erhoben, das Kei tun wollte. Normalerweise hatte er großen Respekt vor ihrer Beharrlichkeit. Er widersetzte sich noch nicht einmal ihrem Wunsch, ihr Leben für das ihres Kindes zu opfern. Doch dieser Idee widersetzte er sich.

Er war nicht nur skeptisch, ob Kei ihr Kind überhaupt treffen würde, sondern er fürchtete, wenn sie in der Zukunft merkte, dass ihr Kind gar nicht existierte, würde sie daran zerbrechen, und es würde ihr die allerletzte Kraft rauben. Davor hatte er Angst.

Kei stand vor dem magischen Stuhl, schwach, aber voller verzweifelter Willenskraft. Sie würde ihren Plan nicht aufgeben. Sie würde nicht von dem Stuhl zurücktreten.

»Du musst dich entscheiden, wie viele Jahre du in die Zukunft reisen willst«, sagte Kazu plötzlich. Sie trat neben Kei und räumte die Tasse der Frau in dem weißen Kleid ab. »Wie viele Jahre? Welcher Monat, welcher Tag, welche Uhrzeit?« Sie sah Kei eindringlich an und nickte knapp.

»Kazu!«, rief Nagare aufgebracht, wurde jedoch ignoriert. Die Bedienung sagte mit ihrem üblichen unbewegten Gesichtsausdruck: »Ich werde mich daran erinnern und dafür sorgen, dass ihr euch trefft …«

»Kazu, Liebes …«

Die Bedienung versprach Kei, dass sie sich darum kümmern würde, dass Keis Kind zu dem ausgewählten Zeitpunkt in der Zukunft hier im Café sein würde. »Du musst dir also keine Sorgen machen.«

Kei nickte und sah ihrer Freundin in die Augen.

Kazu spürte, dass Keis Gesundheitszustand sich nicht nur wegen der Schwangerschaft so rapide verschlechtert hatte, sondern auch durch den psychischen Stress, den die Situation mit sich brachte. Kei hatte keine Angst vor dem Tod, sondern sie fürchtete, nicht für ihr Kind da sein zu können. Diese Angst und Traurigkeit lasteten so schwer auf ihrem Herzen, dass sie jegliche körperliche Kraft verlor. Und je schwächer sie wurde, desto mehr Grund zur Sorge hatte sie. Negative Gedanken verschlimmern eine Krankheit noch, könnte man sagen. Kazu fürchtete, dass, wenn Kei so weitermachte, sie im Laufe der Schwangerschaft immer schwächer werden und schließlich Mutter und Kind sterben würden.

Ein Hoffnungsschimmer trat in Keis Augen.

Ich kann mein Kind treffen.

Eine wahrlich verschwindend geringe Hoffnung. Sie sah zu ihrem Mann am Tresen, ihre Blicke trafen sich.

Schließlich seufzte Nagare und wandte sich ab. »Mach, was du willst«, sagte er und drehte den Stuhl so, dass er mit dem Rücken zum Café saß.

»Danke«, antwortete Kei. Dann holte sie tief Luft und setzte sich langsam auf den magischen Stuhl.

Kohtake hielt die Hände vor sich, als würde sie beten, und Nagare starrte stumm die Papierkraniche auf dem Tresen an.

Kei fiel auf, dass dies das erste Mal war, dass sich Kazu ihrem Cousin widersetzt hatte. Außerhalb des Cafés fühlte sie sich bei fremden Menschen unwohl. Sie besuchte die Kunstakademie, doch Kei hatte sie noch nie mit jemandem gesehen, der ein Freund oder eine Freundin zu sein schien. Sie blieb normalerweise immer für sich. Nach dem Unterricht half sie im Café, dann ging sie in ihr Zimmer und arbeitete an ihren Bildern.

Sie zeichnete im Stil des Hyperrealismus, verwendete nur Bleistifte und erschuf Werke, die so real aussahen wie eine Fotografie. Sie konnte allerdings nur Dinge zeichnen, die sie selbst mit den Augen wahrnahm, sie brachte nichts Ausgedachtes zu Papier. Menschen sehen und hören Dinge nicht so objektiv, wie sie glauben. Die visuellen und auditiven Informationen, die der Geist aufnimmt, werden durch Erfahrungen, Gedanken, Umstände, Vorlieben, Vorurteile, Vorstellungen, Wissen, die eigene Wahrnehmung und viele andere Dinge beeinflusst. Die Skizze eines nackten Mannes, die Pablo Picasso mit acht Jahren anfertigte, ist bemerkenswert. Das Gemälde, das er mit vierzehn von einer katholischen Abendmahlszeremonie malte, ist realistisch. Nach dem Selbstmord seines besten Freundes erschuf er Gemälde in Blautönen, besser bekannt als seine Blaue Periode. Unter dem Einfluss einer neuen Liebe malte er die bunten und leuchtenden Werke der Rosa Periode. Afrikanische Skulpturen inspirierten ihn zum Kubismus. Dann wandte er sich der Neoklassik zu, dem Surrealismus und erschuf schließlich berühmte Werke wie Die weinende Frau und Guernica.

Diese Bilder spiegeln die Welt wider, wie Picasso sie mit seinen Augen wahrnahm und das, was sein Ich daraus machte. Bis jetzt hatte Kazu nie die Meinungen oder das Verhalten anderer Menschen kritisiert, genau wie sie sich selbst nicht in ihre Bilder einbrachte, ihre eigenen Gedanken und Gefühle dabei immer auf Abstand hielt. Das war ihre Art zu leben, und so verhielt sie sich jedem gegenüber. Ihre unbewegte Ausstrahlung gegenüber Gästen, die in die Vergangenheit zurückkehren wollten, war ihre Art zu sagen: Was auch immer Ihr Grund für die Reise in die Vergangenheit ist, es geht mich nichts an. Jetzt war es jedoch anders. Kazu hatte ein Versprechen gegeben. Sie bestärkte Kei in ihrem Vorhaben, in die Zukunft zu reisen. Ihr Verhalten beeinflusste direkt Keis Zukunft. Sie musste Gründe für dieses für sie so ungewöhnliche Benehmen haben, die sich einem Außenstehenden jedoch nicht sofort erschlossen.

»Schwesterchen …« Kei öffnete die Augen, als sie Kazus Stimme hörte. Die Bedienung stand neben dem Tisch und hielt ein Silbertablett mit einer weißen Kaffeetasse und einer kleinen Silberkanne in der Hand.

»Geht es dir gut?«

»Ja, alles in Ordnung.«

Kei straffte die Schultern, und Kazu stellte schweigend die Tasse vor ihr ab.

Wie viele Jahre in der Zukunft?

Sie stellte die Frage schweigend mit leicht zur Seite geneigtem Kopf.

Kei dachte einen Moment nach. »Nun gut, am 27. August, in zehn Jahren«, erklärte sie.

Kazu lächelte, als sie das Datum hörte. »Also gut.« Der 27. August war Keis Geburtstag. Ein Datum, das weder Kazu noch Nagare vergessen würden.

»Um welche Uhrzeit?«, fragte Kazu.

»Fünfzehn Uhr«, antwortete Kei sofort.

»In zehn Jahren, am 27. August, um fünfzehn Uhr.«

»Ja, bitte«, erwiderte Kei lächelnd.

Kazu nickte und packte den Griff der Silberkanne. »Also gut«, sagte sie unbewegt.

Kei sah zu ihrem Mann. »Bis bald!«, rief sie fröhlich. Nagare drehte sich nicht um, sagte nur: »Ja, gut.«

Kazu hielt die Kanne über die Kaffeetasse und flüsterte: »Trink den Kaffee, bevor er kalt wird.«

Die Worte hallten durch das stille Café, über dem eine angespannte Stimmung lag.

Der Kaffee floss in einem schmalen, schwarzen Strom aus der kleinen Öffnung der Kanne in die Tasse und füllte diese langsam. Kazus Blick war die ganze Zeit auf Kei gerichtet. Als die Tasse gefüllt war, lächelte die Bedienung liebevoll, als wolle sie sagen: Ich werde dafür sorgen, dass ihr euch treffen werdet.

Schimmernder Dampf stieg aus der Tasse auf, und Kei hatte das Gefühl, damit eins zu werden. Ihr Körper war leicht wie eine Wolke, und alles um sie herum begann sich zu drehen und zu verschwimmen.

Normalerweise hätte sie mit großen, glänzenden Augen wie ein Kind auf einem Karussell alles beobachtet. Doch Kei war dafür zu sehr abgelenkt. Kazu hatte sich gegen Nagare gestellt, um ihr ihren Wunsch zu erfüllen. Jetzt wartete Kei ungeduldig darauf, ihr Kind zu treffen. Sie ergab sich in den schimmernden Schwindel und erinnerte sich an ihre eigene Kindheit.

Ihr Vater Michinori Matsuzawa hatte ebenfalls ein schwaches Herz. Als sie in der dritten Klasse war, brach er bei der Arbeit zusammen und starb schließlich ein Jahr später nach vielen Krankenhausaufenthalten. Kei war damals neun Jahre alt. Sie war ein aufgewecktes, fröhliches Kind, das immer lächelte, dabei aber auch empfindsam und nervös war. Der Tod ihres Vaters traf sie schwer. Sie nannte das Gefühl »die pechschwarze Kiste«, aus der man nicht mehr herauskam, war man erst einmal hineingeklettert. Ihr Vater war dort gefangen – an einem fürchterlich einsamen Ort. Nachts konnte Kei nicht schlafen, wenn sie an ihren Vater dachte, und bald konnte sie auch nicht mehr lächeln.

Ihre Mutter Tomako reagierte völlig anders auf den Tod ihres Ehemannes, sie konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Dabei war sie nie ein besonders fröhlicher Mensch gewesen. Sie und Michinori waren ein ganz normales, langweiliges Ehepaar. Bei der Beerdigung hatte Tomako noch geweint, doch ab da hatte sie mehr gelächelt als je zuvor. Kei verstand das Verhalten ihrer Mutter überhaupt nicht und fragte sie, warum sie nicht traurig war. »Warum bist du so glücklich, wo Papa doch tot ist?« Tomako, die wusste, dass der Tod für Kei eine finstere, schwarze Kiste war, antwortete: »Nun, wenn dein Vater uns von dieser Kiste aus sehen könnte, was würde er dann wohl denken?« Tomako, die ihren Mann innig liebte, versuchte, Keis anklagende Frage angemessen zu erklären. »Dein Vater wollte nicht von sich aus in diese Kiste, es gab einen Grund dafür. Er musste dort hineingehen. Wenn dein Vater sähe, dass du jeden Tag weinst, wie würde er sich dann wohl fühlen? Ich glaube, er wäre traurig. Du weißt, wie sehr dein Vater dich geliebt hat. Meinst du nicht, es würde ihm wehtun, wenn jemand, den er liebt, so unglücklich ist? Lächele jeden Tag, damit dein Vater in seiner Kiste auch lächeln kann. Wenn wir fröhlich sind, kann er es auch sein.«

Bei dieser Erklärung musste Kei weinen.

Auch Tomakos Augen waren feucht von den Tränen, die sie seit der Beerdigung zurückgehalten hatte, als sie ihre Tochter fest an sich drückte.

Ich werde die Nächste sein, die in die Kiste gehen muss …

Kei verstand zum ersten Mal, wie schwer es für ihren Vater gewesen sein musste. Ihr Herz verkrampfte sich bei der Vorstellung, wie verzweifelt Michinori gewesen sein musste, als er wusste, dass seine Tage gezählt waren und er seine Familie zurücklassen musste. Indem sie die Gefühle ihres Vaters erkannte, konnte Kei auch die wahre Größe der Worte ihrer Mutter ermessen, die nur aus einer tief empfundenen Liebe und großem Verständnis für ihren Ehemann entstehen konnten.
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Nach einer Weile wurde ihre Umgebung klarer und deutlicher. Aus dem Dampf formte sich Keis Körper. Mit Kazus Hilfe war sie angekommen – zehn Jahre in der Zukunft. Sorgfältig sah sie sich im Raum um.

Die dicken Säulen und die massiven Deckenbalken waren von einem glänzenden Kastanienbraun. An der Wand hingen drei große Uhren. Die Wände waren hellbraun verputzt, mit einer wundervollen Patina aus rätselhaften Flecken, die sich im Laufe von über hundert Jahren angesammelt hatten. Das ganze Café war in sepiafarbenes Licht getaucht, das es unmöglich machte, die genaue Tageszeit zu bestimmen. Die altmodische Atmosphäre hatte etwas Beruhigendes an sich. An der Decke hing ein hölzerner Ventilator, der sich langsam und geräuschlos drehte. Nichts deutete darauf hin, dass Kei sich zehn Jahre in der Zukunft befand.

Der Abreißkalender neben der Kasse zeigte jedoch tatsächlich den 27. August. Kazu, Nagare und Kohtake waren nirgends zu sehen.

Stattdessen stand zu ihrer Überraschung ein Mann hinter dem Tresen, der sie anstarrte. Er trug ein weißes Hemd, eine schwarze Weste und Fliege und hatte kurz geschnittene Haare. Offensichtlich arbeitete er hier. Zum einen stand er hinter dem Tresen, zum anderen nahm er Keis plötzliches Auftauchen auf dem magischen Stuhl gleichmütig hin, er musste also eingeweiht sein.

Der Mann starrte sie schweigend an und verhielt sich damit gegenüber einem zeitreisenden Gast so zurückhaltend, wie man es von einem Angestellten des Cafés erwartete. Nach einer Weile trocknete er weiter das Glas ab, das er in der Hand hielt. Er war von mittlerer Größe und durchschnittlicher Statur und sah aus, als wäre er Ende dreißig, vielleicht auch Anfang vierzig. Er wirkte wie ein ganz normaler Kellner. Er war nicht besonders freundlich, und von seiner rechten Augenbraue zog sich eine große Brandnarbe zu seinem rechten Ohr, was eine leicht abschreckende Wirkung hatte.

»Äh, entschuldigen Sie bitte …«

Normalerweise machte sich Kei keine Gedanken darüber, ob ein Mensch abweisend wirkte oder nicht, sie begann mit jedem ein Gespräch, den sie gerade kennengelernt hatte, und behandelte jeden wie einen alten Freund. Doch im Moment fühlte sie sich unsicher und verwirrt. Sie sprach langsam, als müsse sie sich in einer Fremdsprache ausdrücken.

»Wo ist der Besitzer?«

»Der Besitzer?«

»Des Cafés – ist er hier?«

Der Mann hinter dem Tresen stellte das polierte Glas ins Regal. »Dann suchen Sie wohl mich«, sagte er.

»Wie bitte?«

»Entschuldigung, was meinten Sie?«

»Sie sind der Besitzer?«

»Ja.«

»Von diesem Café?«

»Ja.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Das kann nicht stimmen.

Kei lehnte sich überrascht zurück.

Der Mann war von ihrer Reaktion verwirrt und kam hinter dem Tresen hervor. »Was genau ist denn das Problem?« Er war deutlich verunsichert. Vielleicht hatte jemand zum ersten Mal so auf die Nachricht reagiert, dass das Café ihm gehörte. Doch Kei schien übermäßig schockiert und reagierte ungewöhnlich dramatisch.

Kei versuchte hektisch, die Situation zu erfassen. Was war während der letzten zehn Jahre geschehen? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Sie hatte so viele Fragen an den Mann vor ihr, doch sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, und die Zeit verging unerbittlich. Der Kaffee würde bald kalt werden, ihr Weg in die Zukunft würde vergebens sein.

Kei sammelte sich und sah zu dem Mann, der sie besorgt betrachtete.

Ich muss mich beruhigen …

»Äh …«

»Ja?«

»Was ist mit dem vorherigen Besitzer?«

»Wen meinen Sie?«

»Sie wissen schon … ein sehr großer Mann, schmale Augen.«

»Oh, Nagare!«

»Genau.«

Wenigstens kannte der Mann Nagare. Kei beugte sich gespannt nach vorn.

»Der ist gerade in Hokkaido.«

»Hokkaido?«

»Ja.«

Kei blinzelte überrascht, sie konnte es nicht glauben.

»Wirklich?«

»Ja.«

Ihr wurde schwindelig, und sie war völlig ratlos. Nichts war so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Nagare hatte nie etwas von Hokkaido erwähnt.

»Aber warum?«

»Nun, das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte der Mann und rieb sich angespannt die Stelle über seiner rechten Augenbraue.

Kei war völlig aus der Bahn geworfen. Nichts ergab einen Sinn.

»Wollten Sie denn Nagare treffen?«, schlussfolgerte der Mann zwar naheliegend, aber dennoch falsch.

Das Gefühl der Aussichtslosigkeit drohte Kei zu überwältigen. Sie war noch nie gut darin gewesen, Dinge rational zu betrachten. Entscheidungen traf sie immer intuitiv. Deshalb verstand sie diese Situation gerade nicht und wusste nicht, wie es dazu hatte kommen können. Sie hatte einfach nur gedacht, wenn sie in die Zukunft reise, würde sie ihr Kind treffen. Während sie die Hoffnung zu verlieren begann, sagte der Mann plötzlich:

»Ah, dann wollen Sie sicher Kazu treffen?«

»Ha!«, rief Kei mit neuer Energie. Wie hatte sie das nur vergessen können? Sie hatte den Mann nur nach dem Besitzer gefragt, dabei aber etwas Wichtiges außer Acht gelassen. Kazu hatte sie darin bestärkt, in die Zukunft zu reisen, und ihr das Versprechen gegeben. Es spielte keine Rolle, dass Nagare in Hokkaido war. Solange Kazu hier war, war alles gut. Kei versuchte, ihre Aufregung in den Griff zu bekommen.

»Ja, genau!«, sagte sie.

»Wie bitte?«

»Kazu! Ist sie hier?«

Wenn der Mann näher bei ihr gestanden hätte, dann hätte sie ihn am Hemdkragen gepackt.

Prompt trat er angesichts ihrer Anspannung ein paar Schritte zurück.

»Ist sie jetzt hier oder nicht?«

»Hören Sie …« Der Mann wandte den Blick ab, Keis unhöfliche Frage verunsicherte ihn. »Kazu ist … auch in Hokkaido«, beendete er vorsichtig den Satz.

Das war es dann …

All ihre Hoffnungen waren zerstört. »Oh nein, nicht einmal Kazu ist hier?«

Der Mann sah Kei besorgt an, aus der jegliche Kraft gewichen zu sein schien. »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte er.

Kei warf ihm einen Blick zu, als ob sie sagen wolle: Sieht man das denn nicht?, doch er wusste ja schließlich nicht, in was für einer Situation sie sich befand, weshalb sie einfach nur niedergeschlagen antwortete: »Doch, danke, alles in Ordnung.«

Der Mann neigte verwirrt den Kopf und ging hinter den Tresen zurück.

Kei rieb sich ihren Bauch.

Ich weiß nicht, warum, aber wenn die beiden in Hokkaido sind, dann muss das Kind mit ihnen dort sein. Ich werde es also nicht treffen können.

Kei ließ mutlos die Schultern hängen. Es war von Anfang an ein Glücksspiel gewesen. Wenn das Glück auf ihrer Seite war, würden sie sich treffen. Das hatte Kei gewusst. Wenn es so einfach wäre, Menschen in der Zukunft zu sehen, dann würden es mehr Leute versuchen.

Wenn sich zum Beispiel Fumiko Kiyokawa und Goro versprochen hätten, sich in drei Jahren in dem Café zu treffen, dann würde es funktionieren. Doch Goro müsste sein Versprechen halten, und es gab viele Gründe, warum dies vielleicht nicht möglich war. Er könnte im Stau stehen oder zu Fuß durch Straßensperren aufgehalten werden. Jemand könnte ihn anhalten und nach dem Weg fragen, oder er könnte sich verlaufen. Vielleicht gab es auch ein Unwetter oder irgendeine Naturkatastrophe. Er könnte einschlafen oder die Uhrzeit verwechseln. Mit anderen Worten, die Zukunft war ungewiss.

Weshalb auch immer Nagare und Kazu in Hokkaido waren, so etwas konnte passieren. Hokkaido war etwa tausend Kilometer entfernt, doch selbst wenn sie nur eine U-Bahn-Station weit weg gewesen wären, hätten sie nicht rechtzeitig ins Café zurückkommen können, bevor der Kaffee kalt wurde.

Wenn Kei in die Vergangenheit – ihre Gegenwart – zurückkehrte, würde es nichts daran ändern, dass sie in Hokkaido waren. Sie kannte die Regel. Sie hatte verloren. So einfach war das. Nachdem sie alles durchdacht hatte, nahm sie die Tasse und trank einen Schluck. Der Kaffee war immer noch recht warm. Kei konnte sich emotional schnell auf eine neue Situation einstellen; das gehörte auch zu ihrem Talent, glücklich zu leben, wie Hirai so oft gesagt hatte. Ihre Hochs und Tiefs konnten extrem sein, doch sie hielten nie lange an. Es war furchtbar, dass sie ihr Kind nicht treffen würde, doch sie bereute es nicht. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um ihren Wunsch in die Tat umzusetzen, und sie befand sich in der Zukunft. Sie war auch nicht ärgerlich auf Kazu und Nagare. Die beiden hatten sicher einen guten Grund für ihre Abwesenheit. Sicher hatten sie ihr Bestes getan, um sie zu treffen. Mir haben sie das Versprechen vor ein paar Minuten gegeben, doch jetzt sind zehn Jahre vergangen. Man kann nichts tun. Wenn ich zurück in der Gegenwart bin, kann ich genauso gut behaupten, dass wir uns getroffen haben.

Ding, dong.

Gerade als sie Zucker in ihren Kaffee rühren wollte, ertönte die Glocke, und aus Gewohnheit rief sie: »Hallo, guten Tag!« Der Mann kam ihr jedoch zuvor.

»Guten Tag, willkommen!«

Kei biss sich auf die Lippe und sah zum Eingang.

»Oh, du bist es«, sagte der Mann.

»Hallo, ja, ich bin zurück«, antwortete ein Mädchen im Teenageralter. Es musste etwa vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein und trug Sommerkleidung; ein weites, dünnes Oberteil mit langen Ärmeln, knielange Jeans und Sandalen. Ihre Haare waren mit einer roten Spange ordentlich zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Oh, das ist das Mädchen von letztens.

Kei erkannte es sofort. Es war aus der Zukunft gekommen und hatte um ein gemeinsames Foto gebeten. An dem Tag hatte sie Winterkleidung getragen, und ihr Haar war kurz gewesen, doch die großen, hübschen Augen waren Kei in Erinnerung geblieben.

So treffen wir uns also …

Kei nickte bestätigend und verschränkte die Arme. Damals hatte sie gedacht, wie seltsam es doch sei, von jemandem besucht zu werden, den sie nicht kannte, doch jetzt ergab alles einen Sinn.

»Wir haben ein Foto von uns beiden gemacht, nicht wahr?«, fragte sie das Mädchen, das immer noch beim Eingang stand.

Es schien nicht zu wissen, was Kei meinte, und fragte zögernd: »Entschuldigung, wovon sprechen Sie?«

Kei erkannte ihren Irrtum. Das Mädchen würde erst noch in die Vergangenheit reisen, weshalb sie mit der Erwähnung des Fotos nichts anfangen konnte.

»Ach, vergiss es, ich habe mich geirrt«, sagte Kei lächelnd. Das Mädchen nickte höflich, verschwand aber rasch im Hinterzimmer.

Wie beruhigend.

Kei legte eine Hand auf die Brust und lächelte breit. Nun fühlte sie sich viel entspannter. Sie war in die Zukunft gereist, nur um herauszufinden, dass Kazu und Nagare gar nicht da waren und statt ihrer ein Mann, den sie nicht kannte. Die Aussicht, nach Hause zurückkehren zu müssen, ohne etwas von ihren Plänen in die Tat umgesetzt zu haben, hatte sie deprimiert. Doch dann war das Mädchen aufgetaucht.

Kei hielt ihre Tasse an ihre Wange, der Kaffee war noch warm.

Wir müssen Freunde werden, bevor der Kaffee kalt wird.

Freudige Aufregung erfüllte Kei bei dem Gedanken an ein Zusammentreffen von zwei Menschen, zwischen denen zehn Jahre lagen.

Das Mädchen kam zurück, in der Hand eine weinrote Schürze.

Das war einmal meine Schürze!

Sie hatte ihre ursprüngliche Absicht nicht vergessen, doch sie grübelte nie lange über Dinge nach, die sich als unmöglich erwiesen. Plötzlich änderte sie ihren Plan, sich mit diesem interessanten Mädchen anzufreunden.

Der Mann warf einen Blick aus der Küche und sagte: »Du musst heute nicht helfen. Wir haben ja schließlich nur einen Gast.«

Doch das Mädchen stellte sich schweigend hinter den Tresen, woraufhin sich der Mann wieder in die Küche zurückzog. Das Mädchen begann, geschickt den Tresen abzuwischen.

Hey! Schau zu mir!

Kei reckte den Hals, um die Aufmerksamkeit des Mädchens zu erregen, doch es blickte nicht auf. Das konnte Keis Enthusiasmus jedoch nicht dämpfen.

Wenn sie hier aushilft, ist sie vielleicht die Tochter des Besitzers?

Ein Telefon klingelte im Hinterzimmer.

»Ich habe …« Kei musste den starken Impuls unterdrücken, den Anruf entgegenzunehmen. Zehn Jahre mochten vergangen sein, der Klingelton war jedoch noch derselbe.

Vorsicht. Das war knapp.

Fast hätte sie die Regel verletzt, dass man nicht von dem magischen Stuhl aufstehen durfte. Sollte man es doch tun, wurde man sofort in die Gegenwart zurückversetzt. Eine verwirrende Regel, wenn sie nicht korrekt erklärt wurde, doch Kei kannte sie gut genug.

Der Mann kam aus der Küche, sagte: »Ich kümmere mich darum«, und verschwand im Hinterzimmer. Kei wischte sich übertrieben die Stirn und seufzte erleichtert. Die Stimme des Mannes drang aus dem Hinterzimmer.

»Ja, hallo? Oh, hi! Ja, das ist sie. Gut, warte kurz, ich reiche ihr das Telefon.«

Der Mann kam aus dem Hinterzimmer und brachte Kei das Telefon.

»Für Sie«, sagte er und gab ihr den Apparat.

»Für mich?«

»Es ist Nagare.«

»Oh?«

»Er hat gesagt, er wolle mit Ihnen sprechen.«

Kei nahm dem Mann den Apparat aus der Hand und sprach so laut hinein, dass es durch das ganze Café hallte. »Hallo! Warum bist du in Hokkaido? Kannst du mir erklären, was los ist?«

Der Mann legte ratlos den Kopf zur Seite und ging zurück in die Küche.

»Hallo?«

Das Mädchen ignorierte Kei und beschäftigte sich weiter hinter dem Tresen.

»Wie war das? Keine Zeit? Ich bin die, die keine Zeit hat!« Der Kaffee kühlte schließlich erbarmungslos weiter ab. »Wie bitte? Ich höre dich kaum. Was?« Kei presste das Telefon gegen ihr linkes Ohr und hielt sich mit der Hand das rechte zu. Am anderen Ende der Leitung herrschte ein furchtbarer Lärm, sodass sie kaum etwas verstehen konnte.

»Was? Ein Teenagermädchen?« Kei verstand Nagare so schlecht, dass er alles wiederholen musste.

»Ja, sie ist hier. Sie war vor etwa zwei Wochen im Café, kam aus der Zukunft, um ein Foto mit mir zu machen.« Kei sah zu dem Mädchen. »Ja, ja. Was ist mit ihr?«

Das Mädchen hatte in ihrer Arbeit innegehalten und wirkte angespannt und nervös.

Warum nur?

Doch sie musste sich vor allem auf das wichtige Gespräch mit Nagare konzentrieren. »Ich habe dir doch gesagt, ich verstehe dich kaum. Wie bitte? Das Mädchen?«

Unsere Tochter.

In diesem Moment begann die mittlere Wanduhr zu schlagen. Zehn Mal.

Da verstand Kei. Es war nicht fünfzehn Uhr, sondern zehn Uhr morgens. Ihr Lächeln verblasste.

»Okay … gut«, antwortete sie mit schwacher Stimme. Sie beendete das Gespräch und legte das Telefon auf den Tisch.

Sie hatte sich so darauf gefreut, mit dem Mädchen zu reden, doch jetzt war sie blass und niedergeschlagen, verschwunden war die fröhliche Erwartung von vor dem Gespräch. Das Mädchen wirkte völlig verängstigt. Kei legte langsam die Hand um die Kaffeetasse. Sie war noch warm. Ihr blieb noch Zeit. Dann sah sie wieder zu dem Mädchen.

Mein Kind.

Die Erkenntnis, sich mit ihrer Tochter im selben Raum zu befinden, traf sie wie aus dem Nichts. Das Telefongespräch war wegen des Rauschens in der Leitung schwierig gewesen, doch Nagare hatte ihr in etwa Folgendes erzählt.

Du wolltest zehn Jahre in die Zukunft reisen, doch etwas ist durcheinandergeraten, sodass fünfzehn Jahre vergangen sind. Statt »fünfzehn Uhr in zehn Jahren« wurde daraus »zehn Uhr in fünfzehn Jahren«. Wir haben davon erfahren, als du aus der Zukunft zurückgekehrt bist. Im Moment sind wir leider in Hokkaido, für weitere Erklärungen ist gerade keine Zeit. Das Mädchen ist unsere Tochter. Du hast nicht mehr viel Zeit, also schau dir unsere beinahe erwachsene, gesunde und überaus wohlgeratene Tochter an und geh nach Hause.

Dann hatte er einfach aufgelegt, damit Kei noch genug Zeit blieb. Doch diese war sprachlos und wusste auf einmal nicht mehr, wie sie mit dem Mädchen reden sollte. Neben Panik und Verwirrung drohte sie vor allem das Bedauern zu überwältigen.

Das Mädchen hatte ganz offensichtlich gewusst, dass Kei seine Mutter war. Diese hatte es jedoch für die Tochter von jemand anderem gehalten. Diese neue Entwicklung war zu groß. Bisher hatte Kei dem Ticken der Uhren an der Wand keine Beachtung geschenkt, jetzt hörte sie es plötzlich übermäßig laut. »Ticktack, der Kaffee wird kalt«, schienen sie zu sagen. Plötzlich war keine Zeit mehr. Das mürrische Gesicht des Mädchens war die Antwort auf Keis unausgesprochene Frage. Kannst du mir verzeihen, dass ich dich nur auf die Welt bringen konnte? Keis Herz wurde schwer.

»Wie heißt du?«, fragte sie.

Das Mädchen senkte jedoch nur schweigend den Kopf, was Kei als Anklage interpretierte. Sie sah traurig auf die Tischplatte.

Doch da antwortete das Mädchen. »Miki«, sagte es kaum hörbar.

Kei hatte so viele Fragen. Doch bei Mikis schwacher Stimme hatte sie den Eindruck, dass ihre Tochter nicht gern mit ihr sprach.

Daher brachte sie nur hervor: »Miki, das ist ein schöner Name.«

Ihre Tochter sah sie nur schweigend an und verschwand dann plötzlich im Hinterzimmer. Kei fasste das als Missbilligung auf.

»Miki, geht es dir gut?«, fragte der Mann aus der Küche, doch auch ihn ignorierte das Mädchen.

Ding, dong.

»Guten Tag, willkommen!«

Eine Frau betrat das Café, sie trug eine kurzärmelige weiße Bluse, eine schwarze Hose und eine weinrote Schürze. Sie musste bei dem heißen Wetter gerannt sein, denn sie war außer Atem und schwitzte stark.

Kei erkannte sie und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass wirklich fünfzehn Jahre vergangen waren. Fumiko Kiyokawa war gerade ins Café gekommen, die Frau, die Kei erst vor einigen Stunden gefragt hatte, ob es ihr gut ging. Damals war Fumiko schlank gewesen, jetzt war sie rundlicher.

Sie bemerkte, dass Miki nicht anwesend war, und fragte den Mann drängend nach dem Mädchen. Sie musste gewusst haben, dass Kei heute kommen würde. Der Mann war immer noch verwirrt von den Ereignissen und sagte nur: »Sie ist im Hinterzimmer.«

»Warum?«, fragte Fumiko und hieb mit der Handfläche auf den Tresen.

»Äh, wie bitte?« Der Mann rieb sich angespannt die Stelle über seiner rechten Augenbraue und verstand nicht, warum die Frau so zu ihm sprach.

»Ich kann es nicht glauben …« Fumiko starrte den Mann seufzend an. Doch sie gab nicht ihm die Schuld, sondern sich, weil sie zu so einem wichtigen Ereignis zu spät gekommen war.

»Sie kümmern sich also um das Café?«, fragte Kei leise.

»Ja, das stimmt«, erwiderte Fumiko und sah zu Kei. »Haben Sie mit Miki gesprochen?« Doch gerade auf diese einfache Frage wusste Kei kaum eine Antwort.

Sie senkte den Blick. Sie brachte kein Wort heraus.

»Haben Sie sich eingehend mit ihr unterhalten?«, drängte Fumiko.

»Ich weiß nicht«, antwortete Kei zögernd.

»Ich werde sie holen.«

»Nein, das ist schon in Ordnung!«, sagte Kei lauter und bestimmter zu Fumiko, die schon fast beim Hinterzimmer war.

»Warum sagen Sie das?«

»Es genügt mir«, sagte Kei mit Mühe. »Immerhin haben wir das Gesicht der anderen gesehen.«

»Ach, kommen Sie.«

»Sie machte nicht den Eindruck, als wolle sie mich treffen.«

»Aber natürlich will sie das!«, rief Fumiko. »Miki will Sie wirklich treffen. Sie hat sich schon so lange auf diesen Tag gefreut.«

»Ich denke nur, dass ich der Grund für ihre Traurigkeit bin.«

»Natürlich hatte sie auch traurige Phasen.«

»Das dachte ich mir.«

Kei griff nach ihrer Tasse, was Fumiko nicht entging.

»Wollen Sie jetzt einfach zurückkehren und alles so lassen, wie es ist?«, fragte sie. Ihr war bewusst, dass sie offensichtlich nicht besonders gut darin war, Kei zum Bleiben zu überreden.

»Könnten Sie ihr bitte sagen, dass es mir leidtut …«

Fumiko wurde plötzlich sehr ernst. »Ich glaube, Sie haben unrecht. Bereuen Sie etwa, dass Sie Miki auf die Welt gebracht haben? Verstehen Sie nicht, dass es so wirkt, als sei es ein Fehler gewesen, sie zu gebären, wenn Sie sich entschuldigen?«

Ich habe sie ja noch nicht auf die Welt gebracht. Doch ich bin fest entschlossen dazu. Kei schüttelte den Kopf.

Fumiko sagte, als Kei weiter schwieg: »Ich hole Miki.« Dann verschwand sie, ohne zu zögern, im Hinterzimmer. Nicht zuletzt auch, weil die Zeit drängte.

»Hey, Fumiko.« Der Mann folgte der Frau.

Was soll ich nur tun?

Kei starrte auf die Kaffeetasse vor ihr.

Fumiko hat recht. Doch das macht es nur schwieriger zu wissen, was ich sagen soll.

Miki kam aus dem Hinterzimmer. Fumiko ging hinter ihr, die Hände auf die Schultern des Mädchens gelegt, das zu Boden sah.

»Komm schon, Schatz, vergeude diesen Moment nicht«, sagte Fumiko.

Miki …

Kei wollte den Namen ihrer Tochter aussprechen, brachte jedoch keinen Ton heraus.

»Also …« Fumiko nahm ihre Hände von Mikis Schultern, warf Kei einen raschen Blick zu und ging wieder ins Hinterzimmer.

Miki sah weiterhin unsicher zu Boden.

Ich muss etwas sagen.

Kei zog ihre Hand von der Tasse zurück und holte tief Luft.

»Also … geht es dir gut?«, fragte sie schließlich.

Miki hob den Kopf und sah ihre Mutter an. Dann antwortete sie leise und zögernd: »Ja.«

»Du hilfst hier aus?«

»Ja.«

Die einsilbigen Antworten verunsicherten Kei, und sie wusste kaum, wie sie weitersprechen sollte. »Nagare und Kazu sind also in Hokkaido?«

»Ja.«

Miki mied weiterhin Keis Blick, und ihre Stimme wurde mit jeder Antwort leiser. Sie schien über nichts Bestimmtes reden zu wollen.

Kei fragte, ohne darüber nachzudenken: »Warum bist du hiergeblieben?«

Hoppla.

Kei bereute diese Frage sofort. Sie wünschte sich, dass Mikis Antwort lauten würde: »Weil ich mich mit dir treffen wollte!«, deshalb war dies eine unsensible Frage. Verlegen senkte sie den Blick.

Doch dann sagte Miki: »Also … ich mache den Kaffee für die Gäste auf dem magischen Stuhl.«

»Den Kaffee?«

»Ja, wie Kazu es früher immer gemacht hat.«

»Oh.«

»Das ist jetzt meine Aufgabe.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Doch dann wusste Miki nicht mehr, was sie noch sagen sollte, und sie sah zu Boden. Auch Kei fehlten die Worte, aber sie wollte unbedingt etwas fragen.

Dich auf die Welt zu bringen, war das Einzige, was ich für dich tun konnte. Kannst du mir das verzeihen?

Doch wie konnte sie erwarten, dass ihre Tochter ihr vergab? Sie war für so viel Traurigkeit verantwortlich. Mikis Antwort zeigte ihr, wie selbstsüchtig sie gehandelt hatte, als sie ihre Tochter treffen wollte.

Ich hätte besser in der Gegenwart bleiben sollen.

Kei konnte ihre Tochter nicht ansehen und fixierte stattdessen den Kaffee vor sich.

Die Oberfläche der Flüssigkeit vibrierte kaum wahrnehmbar. Es stieg kein Dampf mehr auf. Bald musste sie aufbrechen.

Weshalb bin ich hergekommen? Welchen Sinn habe ich darin gesehen, in die Zukunft zu reisen? Alles wirkt so sinnlos. Ich habe Miki nur noch mehr Leid beschert. Wenn ich in die Vergangenheit zurückkehre, wird das an Mikis Traurigkeit nichts ändern, egal, wie sehr ich es versuche. Daran lässt sich nichts ändern. Man sehe sich nur Kohtake an, die in die Vergangenheit gereist ist, an Fusagis Zustand hat das überhaupt nichts geändert. Auch Hirai konnte nicht verhindern, dass ihre Schwester stirbt.

Kohtakes Mann Fusagi litt an Alzheimer. Im Laufe der letzten Jahre hatte er immer mehr sein Gedächtnis verloren und Kohtake schließlich bei ihrem Mädchennamen genannt. Im letzten Monat hatte er schließlich völlig vergessen, wer sie war. Kohtake hatte beschlossen, sich als Krankenschwester um ihn zu kümmern, doch dann hatte sie von einem Brief erfahren, den ihr Mann ihr nie gegeben hatte, weshalb sie in die Vergangenheit gereist war, um den Brief zu bekommen.

Hirai kehrte in die Vergangenheit zurück, um ihre Schwester Kumi zu treffen, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Kumi hatte Hirai oft in Tokio besucht, um sie zu überreden, zu ihrer Familie zurückzukehren. Doch dann starb Kumi, ohne ihre große Schwester überzeugen zu können. Bei ihrem letzten Besuch in der Stadt, auf dessen Rückweg sie verunglückte, versteckte sich Hirai sogar vor ihrer Schwester.

Kohtake bekam ihren Brief, Hirai konnte noch einmal mit ihrer Schwester sprechen. Auch wenn es kein Heilmittel gegen Fusagis Krankheit gab und Hirai ihre Schwester nie wiedersehen würde.

Für mich ist es dasselbe. Ich kann nichts an den fünfzehn Jahren ändern, in denen Miki traurig war.

Ihr Wunsch, in die Zukunft zu reisen, war zwar in Erfüllung gegangen, doch sie fühlte sich nicht getröstet, im Gegenteil.

»Nun, der Kaffee darf nicht kalt werden«, sagte sie daher und nahm die Tasse in die Hand.

Ich muss aufbrechen.

Plötzlich hörte sie Schritte, und als sie aufblickte, sah sie Miki vor dem Tisch stehen. Sie stellte die Tasse wieder ab und betrachtete ihre Tochter.

Miki.

Sie wusste nicht, warum Miki plötzlich auf sie zuging, aber sie konnte den Blick nicht von dem Mädchen abwenden. Miki stand so nahe bei ihr, dass sie sie hätte berühren können.

Miki atmete tief ein. »Vorhin …«, sagte sie mit zitternder Stimme.

»Ja?«

»Als du sagtest, dass ich dich nicht sehen wolle … das stimmt nicht.«

Kei lauschte aufmerksam, alles um sich herum vergessend.

»Ich dachte immer, wenn wir uns tatsächlich treffen, würde ich mit dir reden wollen.«

Auch Kei hatte so viele Fragen.

»Doch als es dann so weit war, wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte.«

Auch Kei hatten die Worte gefehlt. Sie fürchtete, was Miki ihr gegenüber wohl empfand. Sie konnte ihre Gefühle nicht ausdrücken.

»Und ja, es gab Zeiten, in denen ich traurig war.«

Da war sich Kei ganz sicher. Die Vorstellung, wie allein ihre Tochter war, zerriss ihr das Herz.

Doch ich kann dir die traurigen Zeiten nicht erleichtern.

»Aber …« Miki lächelte schüchtern und trat noch einen Schritt näher.

»Ich bin wirklich froh, dass du mir das Leben geschenkt hast.«

Man brauchte Mut, um so etwas zu sagen. Miki hatte zweifellos all ihren Mut sammeln müssen, um ihrer Mutter gegenüber, die sie gerade erst kennengelernt hatte, ihre Gefühle auszudrücken. Ihre Stimme war unsicher, doch das zeigte nur, wie ehrlich sie es meinte.

Aber …

Tränen stiegen Kei in die Augen und rollten über ihre Wangen.

Dich auf die Welt zu bringen ist das Einzige, was ich für dich tun kann.

Auch Miki begann zu weinen, lächelte jedoch, während sie sich die Tränen mit beiden Händen von den Wangen wischte.

»Mama«, sagte sie nervös und aufgeregt, sie war kaum zu verstehen, doch Kei hörte es ganz deutlich. Miki nannte sie »Mama«.

Aber ich habe dir doch gar nichts gegeben.

Kei schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern zuckten, während sie weinte.

»Mama.«

Als sie die Stimme ihrer Tochter hörte, erinnerte sich Kei plötzlich daran, dass die Zeit knapp wurde. Sie hob den Kopf und lächelte Miki voller Liebe an.

»Danke«, sagte ihre Tochter mit einem hinreißenden Lächeln. »Danke, dass du mich zur Welt gebracht hast. Danke.« Miki sah ihre Mutter an und machte mit zwei Fingern das Peace-Zeichen.

»Miki …«

»Mama …«

Kei war überglücklich, die Mutter dieses Kindes zu sein. Sie war nicht nur irgendeine Mutter – sondern die des Mädchens, das gerade vor ihr stand. Kei konnte den Tränenstrom nicht aufhalten.

Jetzt verstehe ich es endlich.

Die Gegenwart konnte Kohtake nicht ändern, doch sie bat darum, sie nicht mehr bei ihrem Mädchennamen zu nennen, und sie hatte ihre Einstellung Fusagi gegenüber geändert. Sie wollte weiterhin seine Frau sein, auch wenn sie aus seiner Erinnerung verschwunden war. Hirai gab ihre erfolgreiche Bar auf, um zu ihrer Familie zurückzukehren. Während sie sich mit ihren Eltern versöhnte, lernte sie von Grund auf, wie man ein traditionelles Hotel betrieb.

Die Gegenwart bleibt unverändert.

Fusagis Zustand besserte sich nicht, im Gegenteil, aber Kohtake konnte ihre Gespräche mit ihm wieder genießen. Hirais Schwester war immer noch tot, doch Hirai sah glücklich aus auf dem Foto, das sie von sich und ihren Eltern geschickt hatte.

Nichts hat sich an den Ereignissen geändert – aber diese zwei Menschen sind jetzt anders. Kohtake und Hirai kamen in die Gegenwart zurück und haben ihrem Leben eine neue Richtung gegeben. Kohtake hat sich ihren Platz als Fusagis Frau zurückerobert, Hirai hat den Traum ihrer Schwester Kumi wahr werden lassen, die Leitung des Hotels zu übernehmen. Beide haben ihre persönliche Zukunft durch den Besuch in der Vergangenheit neu gestaltet.

Kei schloss langsam die Augen.

Ich war so in den Dingen gefangen, die ich nicht ändern konnte, dass ich das Wichtigste vergessen habe.

Fumiko war seit fünfzehn Jahren an Mikis Seite, ebenso wie Nagare als ihr Vater, der sie voller Liebe aufzog. Kazu war für Miki große Schwester und Mutterersatz. Kei erkannte, dass ihre Tochter zwar nicht ihre Mutter, aber so viele andere Menschen um sich hatte, die sie seit fünfzehn Jahren begleiteten und dafür sorgten, dass es ihr gut ging.

Danke, dass du so glücklich und gesund aufwachsen darfst. Allein das macht mich so froh. Das wollte ich dir nur sagen.

»Miki …« Kei sah ihre Tochter tränenüberströmt an, mit einem Lächeln, das tief aus dem Herzen kam. »Danke für die Ehre, dich auf die Welt bringen zu dürfen.«
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Als Kei wieder in der Gegenwart eintraf, weinte sie immer noch, doch alle erkannten, dass es sich um Tränen des Glücks handelte. Nagare seufzte erleichtert, und Kohtake begann ebenfalls zu weinen. Kazu dagegen lächelte so liebevoll, als hätte sie es bereits gewusst.

»Willkommen zu Hause«, sagte sie.

Am nächsten Tag ging Kei ins Krankenhaus. Im Frühjahr des nächsten Jahres kam ein gesundes, glückliches Mädchen auf die Welt.

Der Bericht über die moderne Legende hatte erklärt: »Egal, ob man sich in die Vergangenheit zurück- oder in die Zukunft versetzen lässt, die Gegenwart bleibt unverändert – worin liegt also der Sinn dieses magischen Stuhls?«

Doch Kazu glaubt heute noch, dass man etwas daran ändern kann, egal, wie schwer die Gegenwart auf einem lastet. Man muss sich nur ein Herz fassen. Wenn der Stuhl das bewirkt, dann hat er definitiv einen Sinn.

Das ließ sie sich allerdings nie anmerken, sondern sagte nur mit ihrem unbewegten Gesichtsausdruck: »Trinken Sie den Kaffee, bevor er kalt wird.«
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Die Fortsetzung des Welt-Bestsellers Bevor der Kaffee kalt wird mit vier magischen Geschichten aus dem magischen Café.

Wenn du in die Vergangenheit reisen könntest, wen würdest du gern wieder treffen? Der zweite Teil der magischen Cafè-Reihe Bevor der Kaffee kalt wird, erzählt vier berührende Geschichten von Menschen, die in die Vergangenheit reisen. Sie erhalten die Chance, vergangene Situationen zu verändern, Dinge, die sie bereuen, wieder gut zu machen.

Vier Menschen, vier Erzählungen über den Sinn des Lebens, Versöhnung, Vergebung oder neue Hoffnung

Bevor es für uns zu spät ist bringt uns zurück nach Japan, in das ungewöhnliche Cafè in Tokio, das seinen Besuchern erlaubt, zurück in die Vergangenheit zu reisen - aber nur so lange, "bis der Kaffee kalt wird"! Ihre Motive sind unterschiedlich, doch die gelernte Lektion ist dieselbe: Egal ob Versöhnung, Vergebung oder neue Hoffnung - das Leben wird vorwärts gelebt und rückwärts verstanden.

Die magische Fortsetzung des TikTok-Phänomens Before the coffee gets cold

Im Stil von Das Café am Rande der Welt erzählt der Dramatiker Toshikazu Kawaguchi in Bevor es für uns zu spät ist vier mitreißende "Kurzgeschichten" von Menschen und ihren berührenden Schicksalen:

	Dem Mann, der seinen besten Freund, der vor 22 Jahren starb, noch ein letztes Mal sehen will. 
	Dem Sohn, der nicht an der Beerdigung seiner Mutter teilnehmen konnte.
	Dem Mann, der das Mädchen, das er liebte, nicht heiraten konnte.
	Dem Detektiv, der seiner Frau nie dieses eine Geschenk machte.


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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